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Prolog - Erdrutsch

Der Sturm brachte eine Flut von Regen mit sich, als er vom Meer heranrollte. Die Wolken stiegen auf, um über die hohen Klippen zu gelangen, und ließen dabei die Wassertropfen entweichen, mit denen sie das Land unter sich auf dieselbe Weise bombardierten, wie sie es seit Millionen von Jahren getan hatten.

Die Stadt Lyme Regis an der Küste von Dorset schenkte dem Regen wenig Beachtung. Das Land hatte schon alles gesehen und war weitgehend gleichgültig. Auch die Einwohner der Stadt schenkten dem Regen kaum Beachtung, weil sie in ihren Betten schliefen. Alle außer einem Mann, der etwas Böses im Sinn hatte.

Trotz der Nässe und Kälte machte er sich auf den Weg, um sein Verbrechen zu begehen. Er hatte stundenlang gewartet, um sicher zu sein, dass die Einwohner von Lyme Regis schliefen, und als die Uhr auf drei Uhr morgens tickte, wusste er, dass es Zeit war. Nicht, weil es mitten in der Nacht war und die Wahrscheinlichkeit, gesehen zu werden, so gut wie null war, sondern wegen des Stands des Mondes.

Die Flut würde in den nächsten dreißig Minuten eintreten.

Draußen war es zu windig, um einen Regenschirm zu benutzen, und die Regentropfen waren zu dick und zu beständig, als dass sein bester Regenmantel ihn länger als eine Minute hätte trocken halten können. Seine Beine waren durchnässt, bevor er das Ende der Straße erreicht hatte, und als er am Wohnwagen ankam, platschten seine Füße in den Stiefeln, vor allem in dem rechten, in dem er jetzt ein kleines Loch entdeckt hatte.

Hoch über seinem Kopf prasselte der Regen weiter. Der Mann betrat den Wohnwagen, darauf bedacht, keine Geräusche zu machen. Besorgt, dass das Wasser, das von seinen Kleidern tropfte, ausreichen würde, um die Person zu wecken, die laut in dem winzigen Doppelbett des Wohnwagens schnarchte, schloss er die Tür und holte den schweren Stein heraus, den er sorgfältig den ganzen Weg hierher getragen hatte.

Ahnungslos und gleichgültig peitschte der Regen gegen die Landschaft.

Kurze Zeit später, als die schreckliche Tat vollbracht und die einsame Gestalt auf dem Heimweg war, entschied sich das wassergesättigte Land, sich zu bewegen. Es war ein Ereignis, das weder der Regen noch das Land selbst für erwähnenswert hielten, doch in den letzten zwei Jahrhunderten hatten die Menschen in Lyme Regis auf ein solches Vorkommnis gewartet.

Zuerst bewegte es sich kaum, nur ein paar Tonnen poröses Sedimentgestein rutschten in die krachenden Wellen - kaum der Rede wert. Aber das war nur ein Vorläufer des Hauptereignisses; ein Aufwärmen, wenn man so will.

Weniger als anderthalb Kilometer vom Standort des Wohnwagens entfernt, an der Seite eines Hügels, der sich zur felsigen Landzunge hinaufzieht, erschien ein Spalt. Er befand sich dreißig Meter vor dem Abgrund, an dem die Welt scheinbar endete, um sechzig Meter tief in das tobende Meer zu stürzen.

Der Spalt öffnete sich und eine Linie schlängelte sich durch das Land, als sich ein riesiges Stück der Klippe bewegte. Es rutschte einen Meter weit und verharrte dann, ähnlich wie ein Gewichtheber, der eine schwere Stange ergreift und dann innehält, um sich zu konzentrieren, bevor er die schwierige Übung ausführt.

Blitze zuckten über den Himmel, brachten grelles Licht und warfen tiefe Schatten. Wäre jemand wach gewesen, um nachzusehen, hätte er eine einsame Gestalt gesehen, die durch die Pfützen eilte, um nach Hause zu kommen, damit sie aufatmen und zurück ins Bett kriechen konnte. Dort konnte die Gestalt so tun, als sei sie nie weg gewesen. Morgen würde sie vielleicht müde sein, aber niemand würde die Hand hinterfragen, die beim Gähnen ihren Mund zuhielt.

Der Regen fiel weiter, und obwohl niemand sagen konnte, welcher der Milliarden von Regentropfen es war, der schließlich das Gleichgewicht kippte und eine Million Tonnen uraltes Sedimentgestein dazu brachte, auf die Küste darunter hinabzustürzen, musste einer von ihnen die Schuld daran tragen.


Blut in der Luft

"Weißt du, Rex", sagte Albert und blickte den Strand entlang. "Es ist ein seltsames Gefühl, mir nicht über die Schulter zu schauen."

Rex schnupperte an der Luft. Sein Mensch sprach, aber er konnte nicht verstehen, was der alte Mann ihm sagen wollte. Sie waren wieder an der Küste, und die Luft schmeckte nach Salz. Rex drehte seinen Kopf ein wenig nach links, wo ein halb gegessenes Sandwich vergessen unter einer Bank lag. Da er an seinen Menschen gefesselt war, konnte er es nicht erreichen, und wenn er es versuchte, wusste Rex, dass der alte Mann ihn zurückholen würde, bevor er es sich schnappen konnte.

Es war Käse und Schinken. Nicht, dass es Rex sonderlich interessiert hätte. Aber es war Essen.

Alberts Rucksack und der kleine blaue Koffer, in dem er sein Reisegepäck aufbewahrte, befanden sich in ihrem Zimmer in einer kleinen Frühstückspension namens Beach View Guesthouse. Er hatte nicht im Voraus gebucht, weil er erst am Vortag entschieden hatte, Lyme Regis zu besuchen. Da es bereits tief im Herbst und damit außerhalb der Saison für die Stadt Lyme Regis in Dorset war, kam Albert mit der Überzeugung an, dass überall, wo er hinsah, Schilder mit "Zimmer frei" zu sehen sein würden. Er schaute durch das Zugfenster, als der Zug langsam in den Bahnhof fuhr, und lächelte in sich hinein, als er das erste derartige Angebot entdeckte, noch bevor er seine Füße auf den Bahnsteig setzte.

"Beach View" war nicht nur ein gut gewählter Name; Alberts Zimmer befand sich im ersten Stock an der Vorderseite des Hauses mit Blick auf das Meer.

Mit einem Zungenschnalzen, um Rex in Bewegung zu setzen, machte sich Albert auf den Weg zu einer Treppe, die hinunter zum Strand führte.

Rex verdrehte den Kopf und betrachtete sehnsüchtig das Sandwich.

"Komm mit, Rex", sagte Albert stirnrunzelnd, als der Hund sich sträubte. Als er sah, warum, tadelte er ihn. "Du hast erst vor Kurzem zu Mittag gegessen, Hund." Albert hatte in Exeter ein Wurstbaguette gekauft, das sie sich beim Umsteigen geteilt hatten.

Rex schnaufte; ein Geräusch, das mehrere Antworten beinhaltete. Es ging nicht darum, dass er hungrig war, sondern es war defensives Fressen. Wenn Futter vorhanden war, fraß ein Hund. Diese einfache Gleichung galt für fast alle Hunde, die Rex je getroffen hatte. Warum die Menschen sich so schwertaten, das zu verstehen, wusste er nicht.

Da sein Mensch jedoch mehr Druck ausübte, indem er sich in die Richtung lehnte, in die er gehen wollte, akzeptierte Rex, dass er das ersehnte Sandwich nicht bekommen würde. Als er sich entfernte und seinen Blick zum Strand richtete, blickte er rechtzeitig zurück, um zwei Möwen zu sehen, die sich um den Brotsnack stritten.

Eine von ihnen flog davon, den Löwenanteil der Beute im Schnabel.

Der Sand am Strand war größtenteils flach, wo die zurückweichende Flut ihn unberührt ließ. Vereinzelt ragten schwarze Felsen heraus, wie die Wirbelsäule eines Wals, der die Oberfläche des Ozeans durchstößt. Albert richtete seine Füße nach Westen und ging zehn Meter von den anrollenden Wellen entfernt, wo sie unerbittlich gegen den Sand schwappten. Zu seiner Rechten ragten hohe Klippen aus Sedimentgestein in den Himmel. Sie waren so berühmt für ihre Fossilien, dass die ganze Region als Juraküste bekannt war.

Ohne Leine paddelte Rex fröhlich durch die Felstümpel, die er fand, schnüffelte hier und da und hinterließ seine Spuren. Abrupt hielt er inne. Es lag Blut in der Luft, dessen kupferfarbene Note mit nichts anderem zu verwechseln war.

Albert sah, wie sein Hund nach rechts abbog und auf die Felsen am Fuße der Klippen zusteuerte, ließ ihn aber laufen. Ein paar hundert Meter vor ihm waren mehrere Dutzend hoffnungsvolle Fossilienjäger. Was Albert nicht wusste, war, dass er inmitten eines Ansturms von Fossiliensuchern angekommen war, die aus dem ganzen Land und darüber hinaus nach Lyme Regis eilten.

In der vorangegangenen Nacht war während eines Sturms, der stundenlang an der Küste getobt hatte, ein Teil der Klippe heruntergestürzt. Bei Tagesanbruch hatte sich der Sturm landeinwärts verzogen, und als Albert kurz nach Mittag ankam, war der Himmel trüb und ohne Anzeichen von Regen.

Er war in Lyme Regis, der letzten Station seiner Reise durch die Britischen Inseln, um eine lokale Delikatesse mit dem etwas ungeschickten Namen Dorset Knobs zu probieren. Es handelte sich dabei um ein herzhaftes Gebäck, das nur in dieser Gegend hergestellt wurde und angeblich hervorragend zu einem anderen lokalen Gericht, dem Blue Vinny-Käse, passte.

Albert mochte Blauschimmelkäse. Nicht, dass er wirklich eine Ausrede brauchte, um die Stadt zu besuchen; er konnte tun, was er wollte. Na ja, sozusagen. Nachdem er vor über einem Jahr Witwer geworden war, hatte er die Reise am Todestag seiner Frau angetreten, um den schrecklichen und ständigen Erinnerungen in seinem Haus zu entkommen. Jetzt gab es nur noch ihn. Und Rex, natürlich. Seine Kinder waren alle erwachsen, ebenso einige seiner Enkelkinder, obwohl seine Tochter mit Mitte vierzig überraschend schwanger geworden war, sodass Albert mit fast achtzig Jahren eine süße, wenn auch etwas frühreife Enkelin hatte, die er anhimmeln konnte.

Mit seinen achtundsiebzig Jahren hatte er viel, wofür er dankbar sein konnte, unter anderem für ein langes Leben. Aber er war noch nicht am Ende, noch lange nicht. Für einen Mann, der sich seinem achtzigsten Geburtstag näherte, war er das, was man als rüstig bezeichnen würde.  Als pensionierter Kriminalbeamter stellte er mit seiner scharfen Nase und seinem wissbegierigen Verstand immer wieder Fragen, die er nur allzu bald bereute, weil sie die Büchse der Pandora öffneten. Seit dem Sommer war er als Duo mit Rex an seiner Seite durch Großbritannien gereist und hatte in Städten Halt gemacht, die durch Gerichte berühmt geworden waren, die jeder im Lande kannte.

Die Idee war, an jedem Zielort Kochunterricht zu nehmen, doch irgendwie hatte sein Plan die Tendenz gehabt, vereitelt zu werden. Meistens durch einen Mord.

Sein Hund, Rex, war ein ehemaliger Polizeihund, aber keiner, der zu alt geworden war und in den Ruhestand gehen musste. Rex hatte nur sechs Monate im Einsatz verbracht, bevor er als ungeeignet für diese Aufgabe angesehen wurde. Seine Hundeführer wollten ihn loswerden, und Albert begann zu ahnen, warum das der Fall gewesen sein könnte: Rex war zu klug. Viel zu klug.

Der Hund hatte ein Händchen dafür, Hinweise zu finden, die Albert bei der Aufklärung der Verbrechen halfen, über die er stolperte. Wochenlanges genaues Beobachten brachte Albert dazu, sich zu fragen, ob sein Hund dies absichtlich tat. Das war natürlich albern, aber obwohl Albert jedes Mal lächelte und den Gedanken verwarf, wurde er das Gefühl nicht los, dass Rex ebenfalls versuchte, die Fälle zu lösen.

Der Spaziergang am Strand sollte sicherstellen, dass Rex genug Auslauf bekam, aber auch, dass Albert sagen konnte, er habe mehr von der Stadt und der Region gesehen als nur das Innere von Gasthäusern und Restaurants.

Karl Fielding, den er erst gestern kennengelernt hatte, hatte Albert überzeugt, sein Geschäft zu besuchen, in dem er täglich Dorset Knobs herstellte. Das war in Wales gewesen, wo Albert ihn aus der Gefangenschaft befreit hatte. Das ist eine ganz andere Geschichte, für die hier leider keine Zeit ist. Es genügt zu sagen, dass Karl Fielding sehr dankbar war und hoffte, Albert eine oder mehrere kostenlose Mahlzeiten und einige seiner besten, frisch gebackenen Backwaren mit nach Hause geben zu können.

Es gab keinen Grund für Albert, abzulehnen, also tat er es nicht.

Rex ließ sich von seiner Nase leiten, und es kostete ihn nicht viel Mühe, die Quelle des Blutes zu finden. Es war weder frisch, das wusste er sofort, als er den ersten Hauch wahrnahm, noch war es alt. Wenn es darum ginge, den Zeitpunkt zu bestimmen, wann das Blut vergossen wurde, würde Rex behaupten, dass es nicht viel älter als einen Tag sein könnte, höchstens zwei.

Durch seine frühere Ausbildung als Polizeihund war er in wenigen Monaten öfter mit menschlichem Blut in Berührung gekommen als die meisten Hunde in ihrem ganzen Leben. Ihm war beigebracht worden, es aufzuspüren und die Person zu finden, die es hinterlassen hatte. Das wiederholte er jetzt, aber anders als damals, als das Opfer oft mit seiner Wunde davongelaufen war, wusste Rex diesmal, dass die Person, von der das Blut stammte, nirgendwo hinging.

Das konnte er auch riechen.

Albert ging weiter und hatte es auf die Amateur-Paläontologen abgesehen, wenn das der richtige Begriff für sie war. So wie er es verstand, würde die einstürzende Felswand Gestein freilegen, das seit Millionen von Jahren nicht mehr gesehen worden war, und das könnte einen ungeheuren Fossilienreichtum bedeuten.

Seine Jungs hatten sich als Kinder sehr für Dinosaurier interessiert, doch als sie älter wurden, verloren sie das Interesse. Ein oder zweimal hatte er erwogen, sie an die Jurassic Coast zu bringen - dort gab es viele schöne Ferienorte, an denen man im Sommer eine Woche verbringen konnte -, doch aus dem einen oder anderen Grund wurde die Reise nie geplant oder durchgeführt.

Albert interessierte sich nur wenig dafür, was die Leute vor ihm taten; der Strand war einfach ein guter Ort, um mit seinem Hund spazieren zu gehen. Er wollte jedoch bis zu ihnen gehen, bevor er umdrehte.

"Glaubst du, sie finden einen großen Dinosaurierknochen, Rex?", fragte Albert und drehte den Kopf, um zu sehen, wo sein Deutscher Schäferhund sein könnte. Zu seiner Überraschung war Rex mehr als fünfzig Meter hinter ihm und stand auf einem Felsblock am Fuße der Klippe. Sie waren bisher nicht an dem Teil angelangt, der eingestürzt war, der dort begann, wo die Fossilienjäger herumgruben. Sonst hätte Albert seinen Hund zurückgerufen, weil er befürchtete, dass ein weiterer Teil einstürzen und ihn für immer begraben könnte.

Dennoch rief er Rex, damit er herkam.

Rex hörte seinen Menschen rufen und atmete tief durch.

Die Quelle des Blutes war eine Leiche. Das hatte er natürlich gewusst, bevor er sie sah. Genauso wie er wusste, dass es sich um einen Mann handelte. Obwohl das Opfer im Meer gewesen war und ein Großteil seines natürlichen Geruchs weggeschwemmt worden war, blieben Schweiß, Rasierwasser und andere Produkte in ausreichenden Mengen übrig, sodass seine Nase sie identifizieren konnte.

"Rex!"

Als der alte Mann diesmal rief, drehte sich Rex zu ihm um und bellte ihm entgegen.

"Das solltest du dir vielleicht ansehen. Hier liegt eine Leiche."

"Rex! Komm schon! Nicht trödeln, sonst kommen wir nie zu Karl, um die Dorset Knobs zu probieren. Ich verspreche dir, ich kaufe ein paar mehr für dich."

Rex stieß einen müden Atemzug aus und parkte seinen Hintern auf dem Felsen. Menschen waren wunderbar, besonders seiner. Er empfand tiefe Zuneigung für den alten Mann, aber Menschen waren auch ermüdend. Sie hörten nie zu, hetzten immer herum und versuchten, weit mehr zu erreichen, als möglich oder nötig war. Nun, er bewegte sich nicht, also würde sein Mensch zu ihm kommen müssen.

Albert sah auf seine Uhr. Er hatte Karl gesagt, er solle ihn um drei Uhr erwarten, und wenn er jemandem eine Zeit angab, dann wollte er pünktlich sein. Es war bereits zwei Uhr dreiunddreißig, und er würde sich beeilen müssen, wenn er nicht zu spät kommen wollte.

"Rex!", rief er erneut und machte mit seinem rechten Arm eine eindringliche Geste, um den Hund dazu zu bringen, sich zu bewegen. Der Hund weigerte sich jedoch, zu kommen, und drehte sich um, sodass er von Albert abgewandt war. Eigentlich wollte Albert noch ein paar schärfere Worte sagen und sich auf den Weg machen, um seinen Hund einzusammeln, stattdessen blieb er stehen und beobachtete ihn.

Rex starrte auf etwas. Es befand sich außer Sichtweite hinter dem Felsen, auf dem der Schäferhund stand, aber der Hund schaute nach unten, drehte sich um, um Albert zu sehen, woraufhin er bellte, und starrte dann wieder auf das, was er sehen konnte.

Ein anderer Tierbesitzer hätte vielleicht weiter gemeckert, aber Albert hatte gelernt, seinem Hund zu vertrauen. Und zuzuhören.

Rex wollte gerade wieder bellen, als er sah, dass sein Mensch endlich in seine Richtung kam. Er wedelte mit dem Schwanz, aber nicht so schnell, um zu zeigen, dass er aufgeregt war. Er stand über einer Leiche, und obwohl es ihn freute, sie gefunden zu haben, da er wusste, dass die Menschen es nicht mochten, wenn ihre Toten in der Gegend herumlagen, wusste er auch, dass sein Mensch über den Fund verärgert sein würde. Es war jemand, den sie kannten.


Gezeiten und Zeit

Albert erreichte das Ende des Sandes und achtete darauf, mit mindestens einer Hand die Felsen zu berühren, während er über sie kletterte. Die meisten waren fest, aber nicht alle, und die Gefahr, auszurutschen, wenn sich einer bewegte, war groß genug, um ihn zur Vorsicht zu mahnen.

Rex sprang über die Felsen, als wären sie Trittsteine in einem See. Mit dem Schwanz wedelnd und sich drehend, bellte er: "Komm schon, alter Mann. Ich weiß, dass es dir nicht gefallen wird, und das tut mir leid, aber du musst es dir trotzdem ansehen." Er machte sich wieder auf den Weg, sprang zu dem Felsen zurück, auf dem er gestanden hatte, und schaute noch einmal hinunter.

Dreißig Sekunden später holte Albert seinen Hund ein.

"Also gut, Kumpel, was hat dich so aufgeregt?" Albert stieß sich mit einer Hand ab, um sich auf denselben Felsen zu hieven, und schaute über die andere Seite, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit seines Hundes erregt hatte. Das nächste Wort aus seinem Mund war unaussprechlich.

Rex setzte sich wieder hin und beobachtete, was sein Mensch als Nächstes tun würde.

Albert presste die Lippen fest zusammen. Die Leiche roch nicht so wie sonst, aber es war klar, dass sie im Wasser gelegen hatte und die durchnässte Kleidung den Geruch überdeckte. Der rechte Arm war in einem unmöglichen Winkel angewinkelt; gebrochen und ausgekugelt, wie Albert vermutete. Es war nicht der einzige Körperteil, der ein Trauma erlitten hatte.

Der Schädel des Mannes war unversehrt, und er lag auf dem Rücken und stützte sich mit dem linken Fuß auf einen Felsen. Die Leiche war von der zurückweichenden Flut zurückgelassen worden und lag versteckt in einer Lücke zwischen den Felsen. Dutzende, vielleicht Hunderte von Menschen mussten heute daran vorbeigelaufen sein, seit die Flut zurückgegangen war. Die Flut kam jetzt zurück, und das machte es zu einem Wettlauf mit der Zeit, um alle Beweise zu sammeln, die am Strand verstreut sein könnten.

Albert legte den Kopf schief und blickte auf die Felswand. Direkt über der Leiche reichte das Land bis zum Himmel und schien diesen so hoch über Alberts Kopf zu berühren, dass es schwer zu sehen war, wo es endete.

War er gestürzt? Hatte ihn die Flut abgeschnitten und aufs Meer hinausgespült? War der Schaden an seinem zerschundenen Körper post mortem entstanden?

Fragen gingen Albert durch den Kopf, aber die größte Frage war nicht, wer das Opfer sein könnte. Es war nicht nötig, in seinen Taschen nach einer Brieftasche zu suchen, denn Albert kannte den Namen des Mannes bereits. Sie waren sich erst vor vierundzwanzig Stunden begegnet.

Traurig und wütend blickte Albert auf den zerschundenen Körper von Karl Fielding hinunter und fragte sich, wie es so kurz nach seiner Rückkehr nach Hause zu einem solchen Ende kommen konnte. Er war der letzte Gefangene von Earl Bacon gewesen, der nur eine Woche lang entführt gewesen war, bevor Albert auftauchte, um sie alle zu befreien. Weniger als einen Tag nach seiner Freilassung war er gestorben.

Das Pathologenteam würde feststellen, wie lange er im Wasser gelegen hatte, ob Karl ertrunken oder möglicherweise an anderen Verletzungen gestorben war. Sie würden herausfinden, ob es sich bei seinem Tod um einen Mord oder ein Missgeschick handelte, aber währenddessen würde Albert seine eigenen Ermittlungen durchführen.

Es war möglich, dass der Mann, dem er nach Lyme Regis gefolgt war, an den Folgen eines Unfalls gestorben war, aber Albert war bereits bereit, darauf zu wetten, dass dies nicht der Fall war. Karl Fielding war begeistert gewesen, nach Hause zurückzukehren. Auf ihn wartete eine Freundin und ein florierendes Geschäft. Er war einer der ersten Gefangenen des Grafen, der abreisen durfte. Sobald die Sanitäter mit ihm fertig waren, hatte er sich eine Mitfahrgelegenheit nach Hause genommen - es gab unzählige Angebote, den Gefangenen zu helfen, in den jeweiligen Teil des Landes zurückzukehren, aus dem sie stammten. In seinen Abschiedsworten an Albert hatte er seinen Wunsch bekräftigt, Albert mit kostenlosen Lebensmitteln aus seiner Bäckerei in Lyme Regis zu beschenken.

Der Mann, den Albert getroffen hatte, führte ein glückliches Leben und freute sich darauf, nach Hause zu kommen. Jetzt war er tot, und Albert Smith wollte herausfinden, warum.

Albert ließ sich mit dem Rücken zum Leichnam auf den Felsen sinken und hob den rechten Arm. Als Rex sich darunter schob, drückte Albert seinen Hund an seinen Körper. Mit dem anderen Arm holte er sein Handy heraus, tastete ein wenig damit herum, um es mit einer Hand zu bedienen, und wählte den Notruf.

Der Anruf dauerte fast acht Minuten, viel länger, als der Disponent brauchte, um einen Wagen zum Strand zu schicken. Das wurde in den ersten sechzig Sekunden erledigt. Die restliche Zeit vergeudete der Disponent, indem er Albert nach seinem Namen fragte und dann einen Witz darüber machte, dass es derselbe sei wie von dem Mann, der in den Nachrichten zu sehen war.

Sie können sich vorstellen, wie er reagierte, als Albert zugab, dass er die Person aus den Nachrichten war. Albert mochte seinen Status als Quasi-Berühmtheit nicht. Kein bisschen. Er verstand, dass er etwas Besonderes getan hatte, dass er seine persönlichen Bedürfnisse und Wünsche ... sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um das zu erreichen, was er für notwendig hielt, aber er hatte nie die Hoffnung auf persönlichen Gewinn oder auf Berühmtheit gehabt. Er wäre gerne nach Hause zurückgekehrt und durch seine Haustür gegangen, ohne dass jemand gewusst hätte, was er getan hatte. Zufriedenheit und Genugtuung wären ihm aus dem Wissen erwachsen, dass die Aufgabe erledigt war.

Der Ruhm ließ sich jedoch nicht vermeiden. Jessica Fletcher, eine Enthüllungsjournalistin, die er in Eton kennengelernt hatte, war mit stundenlangem Filmmaterial aus Wales zurückgekommen. Berichte von den gefangen gehaltenen Personen, schockierende Szenen, die im Versteck des Gastrodiebs gefilmt wurden, und Live-Interviews mit den Menschen, die nach Wales gereist waren, um Albert in seiner Not zu helfen. Das war alles, was auf einigen Nachrichtensendern zu sehen war.

Vor dem Drama in Wales hatte Albert mehr als eine Woche lang die Nachrichten gemieden, weil sie ihn krimineller Aktivitäten beschuldigt und ihn als gesuchten Mann auf der Flucht bezeichnet hatten. Jetzt wurde er als Held gepriesen, und er konnte sich wirklich nicht entscheiden, was ihm lieber war.

Während er den Arm um Rex legte und die Wellen weiter gegen das Ufer schlugen, nickte er einigen Fossilienjägern wohlwollend zu, als sie den Tag beendeten und nach Hause gingen. Sie brauchten nicht zu wissen, dass ein paar Meter hinter ihm eine Leiche lag. Sie konnten in ihre Häuser und ihr Leben zurückkehren, ohne die Last des Wissens, das er besaß.

Rex begann, über Fressen nachzudenken. Die Reste des Sandwichs unter der Bank hätten seinen wachsenden Hunger gut stillen können. Dennoch war er damit zufrieden, einfach bei seinem Menschen zu sitzen. Keiner von beiden hatte in den letzten Minuten etwas gesagt, denn es gab keinen Grund für Worte. Die Sonne stand kurz vor dem Horizont, das Licht des Tages verblasste bereits, während die Flut sich ihren Weg zurück an den Strand bahnte.

Als die Polizisten eintrafen, kamen sie in großer Zahl. Albert hielt Ausschau nach ihnen und sah die ersten beiden Uniformierten, als sie an der Strandpromenade ankamen. Er hob einen Arm und beseitigte damit jeden Zweifel, wohin sie gehen mussten. Als sie in seine Richtung liefen, stieß er sich vom Felsen ab, um den leichten Schmerz in seinem Rücken und die betäubende Kälte zu lindern, die durch seine Kleidung bis in sein Hinterteil gedrungen war.

"Hier drüben."  Albert winkte sie mit seiner rechten Hand näher heran und trat einen Schritt zurück, damit sie die Leiche sehen konnten, ohne dass sein langer Schatten sie verdeckte.

"Sie sind Albert Smith", sagte die erste Polizistin und hielt inne, als sie mit ihm auf Augenhöhe war. Sie waren beide Polizistinnen von Mitte zwanzig, jung und dynamisch, wie alle Menschen in diesem Alter.

Albert nickte. Was sollte er sonst tun? "Das bin ich", gab er zu.

Sie blieb zurück, um mit ihm zu sprechen, während ihre Kollegin sich vorwagte, um das Opfer zu untersuchen. "Ich bin Constable Massie." Sie deutete auf ihre Begleiterin. "Das ist Constable Pearson. Was führt Sie nach Lyme Regis, Mr Smith?", fragte sie. Ihr Tonfall war völlig neutral, und doch klang die Frage wie eine Anschuldigung.

Albert wusste, dass sie nur ihre Arbeit machte, eine Arbeit, die er selbst schon tausendmal gemacht hatte. Er gab eine ehrliche Antwort.

"Knobs."

"Wie bitte?" Ein vorsichtiger, warnender Ausdruck erschien auf dem Gesicht von Constable Massie.

"Knobs, meine Liebe. Ich bin nach Lyme Regis gekommen, um Dorset Knobs zu probieren."

Massie entspannte sich, ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. "Ich verstehe." Sie wechselte das Thema und wandte ihren Kopf dem Opfer zu. "Die Zentrale sagte, Sie hätten die Leiche bereits identifiziert."

Mit einem Nicken und einem angespannten Gesichtsausdruck sagte Albert: "Ja, das ist Karl Fielding. Er war einer der Leute, die von Earl Bacon festgehalten wurden. Ich habe ihn gestern getroffen und bin ihm sozusagen hierher gefolgt. Er stellt Dorset Knobs her, wissen Sie. Deshalb hatte Earl Bacon ihn gekidnappt." Albert dachte sich, dass er seine Erklärung nicht zu verschönern brauchte. Wenn sie wusste, wer er war, dann wusste sie auch über Earl Bacon und alles, was dieser verrückte Narr getan hatte, Bescheid.

Constable Pearson plapperte in ihr Funkgerät und teilte der Zentrale ihre Erkenntnisse mit. Sie konnte nicht bestätigen, wer das Opfer war - es gab nichts an der Leiche, was sie auf Anhieb finden konnte, das den Toten identifiziert hätte, und sie hatte nicht vor, den Leichnam zu bewegen.

Mit den abnehmenden Sonnenstrahlen liefen immer mehr Fossiliensucher am Strand entlang zurück nach Hause. Ein paar blieben stehen, um zu sehen, was hier los war, und wurden höflich gebeten, weiterzugehen. Die meisten sahen für Albert wie Kinder aus - im Universitätsalter. Sie plapperten aufgeregt, denn ihr Tag war erfüllter gewesen, als Albert vermutet hatte. Einer blieb stehen und beobachtete sie einen Moment lang; diesmal war es ein Mann, kein Teenager. Er trug einen Hut und raue, mit Schlamm bespritzte Kleidung. Sein struppiges blondes Haar fiel ihm über die Ohren, und seine stechend blauen Augen sahen Albert mit einer unausgesprochenen Frage an.

Er hielt nicht lange inne, aber als er mit den jungen Leuten um ihn herum am Strand entlangwanderte, glaubte Albert zu hören, wie jemand den Mann mit "Professor" ansprach. Er sah nicht wie ein Professor aus. Eher wie ein Abenteurer. Er musste etwa 1,80 m groß sein, und seine Schultern waren um die Hälfte breiter als die eines durchschnittlichen Mannes.

Es gab keinen Grund für Alberts Interesse; es war nur eine Beschäftigung für seine Augen, während er sich die Zeit vertrieb und die Polizei ihre Arbeit machen ließ.

Die Flut bahnte sich weiter ihren Weg durch den Sand. Aus zwanzig Metern wurden fünfzehn, und es bestand kein Zweifel, dass sie ihre Position erreichen würde. Die einzige Frage war, wie viel Zeit sie noch hatten, bis es so weit war.

Weitere Polizisten trafen ein, zusammen mit zwei Männern vom Tatortlabor. Sie näherten sich in Ganzkörperanzügen und folgten ihren Standardprotokollen, da sie dachten, dass die Wahrscheinlichkeit, Spuren um die Leiche herum zu finden, gegen null ging.

Ein Mann in einem langweiligen Anzug stellte sich als Detective Sergeant Gavin Rogers vor. Er war Ende vierzig und hatte eine komplette Glatze, obwohl es offensichtlich war, dass er die Seiten und den Hinterkopf rasiert hatte, damit sie zum Oberkopf passten, anstatt die wuscheligen Stoppeln wachsen zu lassen, wo sie noch vorhanden waren.

Er zündete sich eine Zigarette an und blies den dicken blauen Rauch in die Luft, wo er von der Brise weggepeitscht wurde.

"Sie kannten das Opfer?" DS Rogers wollte bestätigen, was ihm gesagt worden war.

Albert achtete darauf, ein genaues Bild zu vermitteln. "Ich bin ihm gestern begegnet, das heißt, ich weiß, wer er ist und konnte sein Gesicht wiedererkennen. Aber ich weiß nichts über ihn."

DS Rogers nahm einen weiteren Zug stinkigen Rauchs und nickte nachdenklich, während seine Augen auf die Leiche gerichtet waren, die nun in vorübergehendes Licht getaucht war.

An die Leute vom Tatort gewandt, fragte er: "Selbstmord, richtig?"

Keiner der Männer am Tatort schaute in seine Richtung, aber der ältere der beiden, ein Mann in den Fünfzigern namens Jenkins, sagte: "Es gibt keine offensichtlichen Anzeichen für etwas anderes. Ich muss ihn noch genauer untersuchen ..."

"Selbstmord", schloss DS Rogers, der bereits gelangweilt klang. "Die Flut kommt, Jungs. Ihr habt weniger als eine halbe Stunde Zeit. Packt lieber gleich ein."

Albert versuchte, seinen Mund zu halten. Er versuchte es, scheiterte aber letztendlich.

"Wollen Sie das ernsthaft als Selbstmord abtun und es dabei belassen?", fragte er den Detective, wobei seine Stimme genauso hart und kritisch klang, wie er es beabsichtigte. Als DS Rogers mit Überraschung reagierte, fuhr Albert fort: "Als ich gestern das letzte Mal mit diesem Mann sprach, war er voller Vorfreude, nach Hause zu kommen. Er hatte eine Freundin und ein florierendes Geschäft. Er hat keinen Selbstmord begangen." Nach dieser Aussage schloss Albert den Mund, um zu sehen, was Rogers darauf erwidern würde.

"Das wissen Sie also, ja? Gut gemacht, Sherlock. Ich denke, der Rest von uns kann nach Hause gehen und Sie den Fall lösen lassen." DS Rogers zeigte sich unbeeindruckt von dem alten Mann. Er hatte die Nachrichten gesehen: Albert Smith, ein ehemaliger Kriminalbeamter im Ruhestand, stand im Mittelpunkt einer Geschichte, über die auf allen Kanälen der Welt berichtet wurde. Ein Verrückter, der von einer globalen Katastrophe träumte, hatte einen unterirdischen Bunker gebaut und ließ ein Team von Handlangern Köche entführen und Lebensmittel stehlen, um ihn zu füllen. Albert Smith hatte die ganze Sache auffliegen lassen, befreite die Gefangenen und deckte eine Verbrechensserie auf, die niemand sonst bemerkt hatte.

Na und?

Das gab dem alten Mann genau null Pluspunkte in Lyme Regis.

DS Rogers wandte seinen Blick von Albert ab und starrte wieder zu den Klippen hinauf. "Wir haben fast jedes Jahr ein paar Springer. Manchmal gibt es einen triftigen Grund dafür, oft könnten ihre Probleme gelöst werden, wenn sie nur mit dem Trinken oder Spielen aufhören oder sich besser um ihre Frauen kümmern würden. Der Tod von Karl Fielding wird untersucht, Mr Smith, aber nur, weil das Protokoll es vorschreibt. Ich wette, er hatte einen Streit mit seiner Freundin oder kam nach Hause und fand sie mit einem anderen vor. Oder vielleicht hat er den Erfolg seines Unternehmens übertrieben, und in Wirklichkeit steckt er in finanziellen Schwierigkeiten. Es wird einen Grund für seinen Selbstmord geben. Vielleicht keinen guten, aber immerhin einen Grund." Nachdem er Albert Smith entlassen hatte, richtete er eine Frage an Jenkins. "Haben Sie einen Todeszeitpunkt? Ich nehme an, wir wissen, dass es in den letzten vierundzwanzig Stunden gewesen sein muss."

Jenkins rollte sich auf seine Hüften zurück und setzte sich auf einen Felsen. Er suchte in seiner Hand nach einem Finger, der nicht mit Sand oder Dreck bedeckt war, und kratzte sich an einem Juckreiz unterhalb seines linken Auges.

"Nun, das ist ein wenig knifflig. Der Körper kühlt im Wasser viel schneller ab, als er es sonst tun würde, und das wirkt sich auf die Leichenstarre aus ..." Er hätte weiter begründet, warum er es zu diesem Zeitpunkt nicht genau sagen konnte, wäre da nicht sein junger Assistent gewesen, ein ärgerlich pedantischer und ungleich talentierter Mensch namens Kevin.

Kevin drehte sich, um Karl Fieldings linkes Handgelenk zu zeigen. "Seine Uhr ist um drei Minuten nach elf stehen geblieben. Das Zifferblatt ist zertrümmert." Er lehnte seinen Körper aus dem Weg, damit die Leute ihn sehen konnten. "Das wird Ihr Todeszeitpunkt sein."

Albert rollte mit den Augen. "Das ist kein wissenschaftlicher Beweis, meine Herren."

DS Rogers hatte dem alten Mann genügend zugehört. Er hatte einen Job zu erledigen und ein warmes Abendessen, zu dem er nach Hause kommen konnte. Er würde seinen Job machen, aber es würde viel brauchen, um ihn davon zu überzeugen, dass Karl Fielding ein Opfer von etwas anderem als seinen eigenen schlechten Entscheidungen war.

"Vielen Dank, Sir. Ich weiß, wir sind nur lokale Polizisten in einem verschlafenen Küstenstädtchen, aber wir sind in der Lage, eine gründliche Untersuchung durchzuführen. Die Leiche des Opfers wird in die Leichenhalle überführt, wo eine vollständige Autopsie den genauen Todeszeitpunkt feststellen wird. Ich werde später eine Aussage von Ihnen benötigen, Mr Smith. Constable Pearson wird Sie jetzt zur Promenade zurückbegleiten, danke. Bitte geben Sie ihr die Adresse Ihres Aufenthaltsortes und passen Sie auf dem Rückweg auf", warnte er, und die Belustigung in seinem Ton verriet Albert, dass er gleich etwas sagen würde, das er für klug hielt. "Wir wollen ja nicht, dass Sie stolpern und auf Ihren Prominentenstatus fallen."

Albert atmete langsam durch die Nase ein, hielt den Atem eine Sekunde lang an, während er dem Detective in die Augen sah, und atmete dann wieder aus, während er seinen Frieden mit dem Planeten schloss. Vor zwanzig Jahren hätte er dem Mann den Kopf abgerissen. Doch jetzt sah er die Dinge anders.

"Sehr gut, Detective Sergeant. Bitte behandeln Sie Mr Fielding mit Würde. Ich fürchte, Sie könnten sich über die Art seines Ablebens irren." Nach diesen Worten blickte Albert zu Constable Pearson, die auf ihn wartete.

In der Erwartung, dass DS Rogers ihm eine bissige Erwiderung zuwerfen würde, war Albert fast enttäuscht, als dies nicht geschah.

Während er wortlos zum Rand des Strandes begleitet wurde, wo die Steinstufen zurück zur Promenade führten, knurrte Alberts Magen. Seine Uhr zeigte ihm, dass es Viertel vor fünf war, was bedeutete, dass der Nachmittag bereits vergangen war. Seine Hoffnung, Karl Fieldings Bäckerei zu besuchen und seine Köstlichkeiten zu probieren, konnte er immer noch erfüllen, aber hatte er noch Lust dazu, jetzt, wo der Mann selbst nicht mehr da sein würde?

Rex stupste mit seiner feuchten Nase das Bein seines Menschen an. Ihm war langweilig und er bekam Hunger. Der Spaziergang am Strand war eine gute Idee gewesen, bis er die Leiche gefunden hatte. Die Menschen hatten sich darüber gestritten, ob der Mann ermordet worden war oder nicht, was ihn völlig verwirrte - das Konzept des Selbstmordes war für ihn nicht nachvollziehbar.

Ein Hund würde niemals Selbstmord begehen. Dieser Gedanke würde einem Hund nie in den Sinn kommen. Also war es Mord, schlicht und einfach. Das Opfer hatte einen bestimmten Geruch, der sich in Rex' Kopf festsetzte. Zimt, Muskatnuss und Piment und andere leicht identifizierbare und scharfe Gewürze durchdrangen das Haar und die Kleidung des Mannes. Das Wasser hatte sie fast vollständig entfernt. Fast, aber nicht ganz. Ärgerlicherweise war jeder Geruch, den der Mörder hinterlassen haben könnte, vom Meer weggespült worden. Nicht einmal eine Spur war zurückgeblieben. So blieb Rex nur gute, altmodische Detektivarbeit, wenn er herausfinden wollte, was vorgefallen war.

Als sein Mensch ihm die Ohren kraulte, suchte Rex nach einer Bestätigung: "Wir werden doch nachforschen, nicht wahr? Ich meine, das haben wir schon überall getan, wo wir gewesen sind. Ich kann mir nicht vorstellen, warum es dieses Mal anders sein sollte."

Albert unterbrach seine eigenen Gedanken und blickte auf seinen Hund hinunter. "Was willst du mir sagen, mein Junge?"

Rex hob sein Hinterteil und freute sich, dass sein Mensch ihm zuhörte. "Wir sollten damit beginnen, wo er gearbeitet hat, und dann vielleicht erkunden, wo er gelebt hat. An einem dieser Orte gibt es bestimmt ein paar Anhaltspunkte. Ihr Menschen bringt euch ständig gegenseitig um. Das ergibt für mich keinen Sinn, aber es gibt Muster, wenn man genau hinschaut. Ich wette, der Mörder war jemand, der ihm nahestand."

"Geht es um Essen, Rex? Fragst du mich nach Essen?"

Rex beendete seinen aufgeregten Tanz mit den Pfoten. "Nein. Ich habe nie etwas über Essen gesagt. Wie kommst du denn darauf?"

Albert deutete das Schweigen von Rex als "Nein" und versuchte es erneut. "Hast du Durst?"

Rex neigte den Kopf zur Seite und zog eine Augenbraue hoch, was Albert als: "Bist du blöd?" interpretierte.

Albert ging in die Hocke, um sein Gesicht näher an das von Rex zu bringen. "Wolltest du mir etwas über die Leiche sagen?"

Rex wedelte mit dem Schwanz und versuchte, Alberts Kinn zu lecken. Albert wusste genau, dass die Zunge des Hundes auf sein Gesicht zustürmen würde, und war bereit, sich außer Reichweite zu ducken.

Albert blies eine Backe auf und dachte laut, als er seine Gedanken mit seinem Hund teilte. "Ich glaube, Karl Fielding wurde ermordet. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er sich das Leben genommen hat, und ich muss dir sagen, dass mich das wirklich wütend macht. Vielleicht hat der Chef von DS Rogers eine andere Meinung darüber, wie die Untersuchung durchgeführt werden sollte. Wie wäre es, wenn wir beide in der Zwischenzeit ein wenig herumschnüffeln?"

Rex bellte und wirbelte herum. Okay, sein Mensch hatte nicht ganz kapiert, was er zu sagen versuchte, aber sie hatten sich schließlich verstanden.

Albert richtete sich auf und überlegte, was er als Nächstes tun sollte, als Constable Massie die Treppe vom Strand hinaufgelaufen kam und sich an ihre Kollegin wandte, die am Streifenwagen stand.

"Komm, Rogers will, dass wir die Todesnachricht überbringen."

Pearson benutzte ihr Handy, um ihrem Freund eine Nachricht zu schicken, drückte auf Senden und blickte auf. "An wen?"

"Seinen Bruder, Daniel. Sie betreiben die Bäckerei gemeinsam. Karl Fielding hat auch eine Tochter. Sie ist neunzehn Jahre alt. Mal sehen, ob der Bruder mit uns kommt, wenn wir zu ihr gehen."

Pearson versuchte, die Beifahrertür des Wagens zu öffnen, und sah Massie an, als sie geschlossen blieb.

"Wir können zu Fuß gehen", sagte Massie. "Es ist gleich um die Ecke."

Als Albert ihr Gespräch mitbekam, schnalzte er mit der Zunge, zwinkerte Rex zu und begann, dem uniformierten Polizistenduo zu folgen.


Selfie

Die Bäckerei war wirklich gleich um die Ecke. Albert vergewisserte sich, dass die Straße frei war, bevor er auf die andere Seite wechselte, und folgte den Polizistinnen weiter bei ihrem schwierigen Vorhaben.

In Lyme Regis war es jetzt dunkel, die Sonne war untergegangen, und die Geschäfte schlossen bereits ihre Pforten für den Tag. Die Straßenlaternen leuchteten über den Köpfen und vertrieben die Dunkelheit in die Gassen und Lücken zwischen den Gebäuden, wo sie still und bedrohlich lauerte.

Ein Geschäft, in dem die Lichter noch brannten, das aber offensichtlich dabei war, seine Türen zu schließen, war Fielding's Bakery. Große Fenster zu beiden Seiten eines zurückgesetzten Eingangs befanden sich unter einem von hinten beleuchteten Schild mit dem Namen des Geschäfts. Die Bäckerei befand sich neben einem ‚Fish and Chips‘-Laden, und die verlockenden Aromen von Salz und Essig strömten durch die offene Tür und konkurrierten mit den Düften von Brot und Kuchen. Albert bemerkte den regen Kundenverkehr und die Schlange von Leuten, die auf ihr Fischessen warteten, und notierte sich in seinem Hinterkopf, dass er wiederkommen würde, falls er während seines Aufenthalts Lust auf Fisch und Pommes hätte.

Normalerweise hätte ihm, wenn er hungrig war, eine Tüte Pommes frites gereicht, die er sich mit Rex geteilt hätte. Doch nachdem er den toten Karl Fielding entdeckt hatte, war Essen das Letzte, wonach ihm der Sinn stand.

Im Inneren der Bäckerei stapelte ein Mann, der mit dem Rücken zur Straße stand, einen Stuhl auf einen Tisch und griff nach dem nächsten. An einer Theke rechts vom Eingang holte ein junger Mann Waren aus einer Vitrine.

Constable Pearson überließ Constable Massie die Führung, wobei Albert sich vorstellte, dass sie bereits Stein, Papier, Schere oder ein ähnliches Spiel gespielt hatten, um zu bestimmen, wer die Aufgabe hatte, die schreckliche Nachricht zu überbringen.

Er wusste, dass sie Karls Bruder an einem privaten Ort allein sprechen wollten. Er fragte sich bereits, ob der Mann, der Stühle stapelte, ihr Ziel sein könnte, und in der nächsten Sekunde wurde es bestätigt, als sie die Tür erreichten und er sich umschaute. Die Gesichtszüge des Mannes unterschieden sich zwar von denen seines Bruders, waren aber zu ähnlich, als dass Albert einen Zweifel daran haben konnte, dass er Daniel Fielding vor sich hatte.

Albert beschleunigte sein Tempo und legte die letzten Meter im Laufschritt zurück, um hineinzukommen, bevor die Polizistinnen zu reden begannen. Er kam gerade rechtzeitig, um Massie fragen zu hören: "Mr Fielding?" Es war offensichtlich, dass sie wusste, dass sie sich an die richtige Person wandte; ihre Entscheidung, dies zu bestätigen, war eine Formalität.

Zu ihrem Pech hatte Daniel Fielding gerade aufgeschaut, um zu sehen, wer noch hereinkam.

"He! Sie sind Albert Smith!", rief er laut. Die Leute an der Theke und der junge Mann, der dahinter bediente, unterbrachen, was sie gerade taten, und drehten sich in Alberts Richtung um.

Die beiden Polizistinnen drehten sich um und richteten ihre Blicke auf Albert. Sie taten nichts, um ihren Unmut über seine Anwesenheit zu verbergen. Zwar sagten sie nichts, aber Albert musste dem Blick der beiden ausweichen, damit ihm dieser nicht schier das Gesicht verätzte.

Albert war unsicher, wie er reagieren sollte, da er wusste, warum die Polizistinnen da waren. Er erstarrte, als der Bruder des Opfers um Massie und Pearson herumging und den Grund ihres Besuchs erstmal auf Eis legte, um ihn zu begrüßen.

"Die Rückkehr meines Bruders habe ich Ihnen zu verdanken!" Daniel Fielding jubelte geradezu, was Albert ein mulmiges Gefühl vermittelte. "Er sagte, Sie würden heute kommen, aber ich hätte nie gedacht, dass Sie das tatsächlich tun würden. Er hatte schon immer einen Hang zu Schwindelgeschichten, mein kleiner Bruder. Sie fragen sich wahrscheinlich, wo er ist. Das tue ich zufällig auch. Ich glaube, er war gestern Abend auf einer Sauftour und hatte ein paar zu viel. Zugegeben, er hat es verdient, sich auszutoben, nachdem er mehr als eine Woche lang gefangen gehalten wurde. Schreckliche Sache ..."

Daniel Fielding hatte einen schlimmen Fall von verbalem Durchfall, aber die dringenden Botschaften, die Albert mit seinen Augen schickte, kamen schließlich an.

Als Daniel schließlich aufhörte zu sprechen, eine Frage auf den Lippen, sagte Albert: "Ich glaube, diese Polizeibeamtinnen haben eine ziemlich dringende Angelegenheit ...  mit Ihnen zu besprechen, Mr Fielding." Albert richtete seinen Blick auf Massie und Pearson.

Daniel tat so, als ob ihm das lästig sei, und versuchte nicht, dies zu verbergen. Er winkte mit der Hand, um eine der beiden zum Sprechen aufzufordern.

"Na, kommt schon. Spuckt es aus. Ist es wieder dieser Connor Entwistle, der darüber jammert, dass der Lieferwagen zu lange braucht, um meine Waren auszuliefern? Ich kann doch nichts dafür, wenn ich zweimal in der Woche die Straße blockieren muss, oder?"

Sein Verhalten war nicht gerade hilfreich, und zu allem Überfluss hielt die Familie am Schalter an, um mit Albert zu sprechen, bevor sie hinausgingen.

"Können wir ein Selfie machen?", fragte die Mutter, die für ihren Mann und ihre beiden Teenager-Kinder sprach.

Verblüfft und unsicher, was die richtige Antwort sein könnte, verpasste Albert, was Constable Massie als Nächstes sagte. Was auch immer es war, es hatte gewirkt. Als Albert das nächste Mal in ihre Richtung blickte, führte Karl Fieldings älterer Bruder sie und Pearson durch die Bäckerei zu einer Hintertür mit der Aufschrift: "Nur für Personal".

"Schnell, Kinder", drängte die Mutter ihre Familie vor Albert in Position, alle mit Blick auf ihr Handy, das sie in die Luft hielt. Vier strahlende Lächeln standen im krassen Gegensatz zu Alberts unbeholfenem Gesichtsausdruck.

Sie bedankten sich trotzdem bei ihm und plapperten vor Freude, als sie durch die Vordertür hinausgingen.

Als sie draußen waren, blieben nur Albert und der junge Mann hinter dem Tresen zurück. Der junge Mann sah in seine Richtung, sagte aber nichts.

Rex saß neben den Füßen seines Menschen und dachte über die Gerüche in der Bäckerei nach. Er dachte auch darüber nach, wie er die Menschen dazu bringen könnte, die Bäckerei zu verlassen, damit er die Backwaren in der Vitrine plündern konnte, aber das war nur das übliche Hintergrundgeräusch seines tickenden Gehirns.

In der Bäckerei roch es nach Zimt. Es gab Muskatnuss und Piment, Salbei, Rosmarin und andere Aromen. Sie erfüllten die Luft und waren so häufig, dass sie in das Holz der Dielen und den Stoff der Vorhänge eingedrungen waren. Es war genau der gleiche Duft, der Karl Fielding anhaftete; die gleiche Kombination in der gleichen relativen Stärke.

"Haben Sie noch Knobs?", fragte Albert, damit er etwas zu sagen hatte. Er hatte keine Lust mehr auf sie, was schade war, denn bis er Karl Fieldings Leiche gefunden hatte, hatte er sich sehr darauf gefreut, das ungewöhnliche, herzhafte Gebäck zu probieren.

Der junge Mann schob seine Lippen zu einer Seite und machte ein entschuldigendes Gesicht.

"Tut mir leid. Diese Familie hat die letzten gekauft. Wir schließen gleich, aber ich kann Sie noch bedienen, falls Sie noch etwas wünschen." Er blickte auf die spärliche Auslage an Backwaren, die noch übrig waren.

Albert kümmerte sich nicht darum, nachzusehen. Sein Appetit würde zurückkehren, wenn er wieder bereit war, und er würde später am Abend irgendwo in einem Gasthaus zu Abend essen. Er wollte gerade etwas in dieser Richtung sagen, als ein Schrei des Unglaubens und der Ablehnung die Stille in der Bäckerei erfüllte.

Daniel Fielding hatte die Nachricht nicht gut aufgenommen, was auch zu erwarten war. Sein jüngerer Bruder, der vor weniger als einem Tag nach Hause und in die Sicherheit zurückgekehrt war, war tot. Hatten die Polizistinnen die Meinung geäußert, dass es sich um Selbstmord handeln könnte? Wahrscheinlich, beschloss Albert, hatten sie dies gemacht, indem sie fragten, ob es irgendeinen Grund gäbe, warum Karl sich das Leben nehmen würde. Sie hatten wahrscheinlich gesagt, dass sein Tod ein Selbstmord zu sein schien. Sie hätten es nicht als Aussage gesagt, sondern um den Bruder des Opfers dazu zu bringen, zu sagen, was er über Karls geistigen und emotionalen Zustand wusste.

Albert machte einen Schritt auf die Tür zu, in der Überzeugung, dass Karl Fielding sich nicht das Leben nehmen wollte, und der Ungewissheit, ob die Polizei etwas unternehmen würde. Mit dem Gefühl, dass sich sein Bauch mit der heißen Lava der Gerechtigkeit füllte, nickte er dem jungen Mann hinter dem Tresen zum Abschied zu und ging zurück auf die Straße. Der beste Ansprechpartner war der ältere Bruder des Opfers, aber Daniel Fielding hatte es verdient, in Ruhe gelassen zu werden.

Rex hob seine Nase, um die Luft zu prüfen. Es gab Hundegerüche, aber das war zu erwarten. Der verlockende Duft einer Hündin, die für Annäherungsversuche empfänglich war, stieg ihm in die Nase und war schon wieder verschwunden, denn der Geruch trieb mit der Brise und war möglicherweise viele hundert Meter weit getragen worden, bevor er seine Nase erreicht hatte. Natürlich gab es auch Möwen, Katzen und Ratten, die Rex in die gleiche Kategorie einordnete: Ungeziefer.

Sein Magen knurrte und erinnerte ihn wieder einmal daran, dass er seit dem Mittagessen nichts mehr gegessen hatte. Als er in der nächsten Sekunde den Magen seines Menschen knurren hörte, drehte er seinen Kopf nach oben, um dessen Aufmerksamkeit zu erregen.

"Bist du hungrig? Vielleicht hört sich das Sandwich jetzt etwas leckerer an, hm? Ich hätte es mit dir geteilt, weißt du." Offen gesagt, wusste Rex, dass er es in einem Bissen verschlungen hätte, aber wenn der alte Mann es aufgehoben und geteilt hätte, hätte er den Anteil des Partners akzeptiert und sich gezwungen, mit seinem Teil zufrieden zu sein.

Albert deutete Rex' mürrisches Gesicht falsch. Er dachte darüber nach, was er als Nächstes tun sollte. Er berührte mit einer Hand seinen Bauch, als dieser gluckste - er hätte ihn vor zwei Stunden mit Käse und Keksen füllen sollen - aber dachte nicht ans Essen, sondern daran, wo er Informationen bekommen könnte.

Als er vor Fielding's Bakery stand und die Wahl hatte, nach links oder rechts zu gehen, entschied sich Albert für keines von beiden. Er kehrte um wie ein Soldat, der eine Kehrtwende macht, und blickte genau auf den jungen Mann, der gerade dabei war, das "Offen"-Schild umzudrehen, damit es "Geschlossen" anzeigte, und mit einer Hand nach dem Schloss griff.

Albert stieß die Tür einen Zentimeter auf und drückte sein Gesicht in den Spalt, um zu sagen: "Entschuldigung. Ich weiß, dass Sie versuchen, die Tür zu schließen. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?"

Der junge Mann, leicht verblüfft, drehte das Schild trotzdem um, trat aber von der Tür zurück, damit Albert sie öffnen konnte.

"Sie sind doch der Mann aus dem Fernsehen, nicht wahr?", fragte er, wobei es so klang, als wüsste er, dass es wahr war, aber es ihm schwerfiel, es zu glauben.

Albert schenkte ihm ein schiefes Lächeln und streckte seine rechte Hand aus. "Ich bin Albert. Das ist Rex."

Rex wedelte mit dem Schwanz. Sie waren wieder in der Bäckerei und das bedeutete Essen. Der Geruch von köstlichen Backwaren lag immer noch in der Luft. Es war ihm egal, was man ihm gab, aber etwas mit Fleischfüllung würde gut ankommen.

"Troy Macclesfield." Der junge Mann schüttelte Alberts Hand, sein Griff war erfreulich fest. "Was wollen Sie wissen?"

Albert befand sich jetzt auf heiklem Terrain. Er war nicht verpflichtet, den Tod von Karl Fielding geheim zu halten, hielt es aber für falsch, die Nachricht wie ein Ausrufer in die Welt zu posaunen. Er begann mit einer einfachen Frage.

"Sind Sie mit Karl Fielding verwandt?"

Troys Augenbrauen zuckten. "Nein. Wie kommen Sie denn darauf?"

Albert winkte abweisend ab. "Ich wollte mich nur vergewissern. Sie werden bald einige Neuigkeiten über ihn erfahren, die ich Ihnen nicht mitteilen darf. Was ich von Ihnen wissen müsste, ist, wo ich Karls Freundin finden kann. Kennen Sie ihren Namen? Wissen Sie, wo Karl wohnte ... äh, wohnt. Entschuldigung", korrigierte sich Albert schnell und stellte eine weitere Frage, um seinen Fehler zu vertuschen. "Hat er außer seinem Bruder noch andere Verwandte in der Nähe?"

Die Wangen des Jungen wurden leicht rosa. Albert fragte sich, woran das liegen könnte, ging aber zunächst nicht weiter darauf ein.

"Nun, ich weiß, dass er eine Tochter hat." Troys Wangen wurden eine Nuance dunkler. "Sie ... ähm. Sie wohnt in der Brookes Lane." Seine Wangen brannten, und Albert sah sich gezwungen zu fragen, warum.

"Sie scheinen ein wenig aufgeregt zu sein, Troy. Gibt es etwas, das Sie mir über Karl Fieldings Tochter erzählen müssen? Zum Beispiel, woher Sie wissen, wo sie wohnt?"

Troy fing an zu schwitzen, und Albert fragte sich, ob sein Schädel nicht anfangen würde, Dampf zu entwickeln wie ein Kessel.

"Nun, ich weiß es, weil ich vor ein paar Jahren mit ihr zusammen war. So habe ich Mr Fielding kennengelernt. Das war allerdings, als wir noch zur Schule gingen. Ich bezweifle, dass sie sich jetzt noch an meinen Namen erinnern würde."

Interessiert fragte Albert: "Warum ist das so?"

"Weil sie jetzt das heißeste Mädchen der Stadt ist. Sie arbeitet im El Mango."

"El Mango?" Albert prägte sich den Namen ein.

"Es ist ein Gentlemans Club." Troys Wangen wurden noch dunkler, als er die Neuigkeit erzählte, und er sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.

Albert sagte: "Ah." Er urteilte nicht über Menschen im Allgemeinen. Erst wenn sie etwas taten, das sich negativ auf andere Menschen auswirkte oder aus ihrem Leid Profit schlug. Dann hatte er alle möglichen Urteile über sie. Damen, die ihre ... Güter zur Schau stellten, gab es schon seit biblischen Zeiten; dagegen anzukämpfen und es als falsch zu bezeichnen, war, als wolle man den Mond davon überzeugen, nicht mehr zu scheinen. Es war nicht seine Sache, aber alle negativen Gedanken in seinem Kopf galten den Männern, die sich entschieden, ein solches Etablissement zu besuchen, nicht den dort arbeitenden Damen. "Vielleicht ist sie ja empfänglicher für Ihre Annäherungsversuche, als Sie denken", erwiderte Albert in einem Ton, von dem er hoffte, dass er etwas Vertrauen vermitteln würde.

"Ha! Unwahrscheinlich. Sie trifft sich mit einem Vollidioten. Er wurde gerade aus seinem letzten Gefängnisaufenthalt entlassen. Er würde mir einen Arm brechen, wenn ich sie auch nur ansehen würde. Mr Fielding, also Karl, ... selbst er hat im Moment nichts mit Daisy zu tun."

Albert schürzte seine Lippen. Die Informationen über Karls Tochter waren zwar sehr interessant, aber sie brachten ihn nicht weiter.

Rex stupste Alberts Bein an. "Werden wir etwas essen? Da drüben gibt es etwas. Du kannst es doch sicher riechen, sogar mit deiner Nase?"

Albert zerzauste das Fell um Rex' Hals. "Was ist mit seiner Freundin?", fragte er.

Troy zuckte nur mit den Schultern. "Ich habe sie ein paar Mal hier hereinkommen sehen, glaube ich. Eine kleine Frau, ein wenig pummelig. Ich weiß allerdings nicht, wie sie heißt."

"Und wo wohnt er?"

Endlich hatte Troy etwas Interessantes zu berichten.

Mit einer Adresse bewaffnet, bedankte sich Albert bei dem jungen Mann und verschwand durch die Tür, als die Constables Massie und Pearson gerade den hinteren Raum der Bäckerei verließen. Er verpasste den sehnsüchtigen Blick, den Rex auf die Auslage mit den Backwaren warf, und es war wahrscheinlich gut, dass er nicht verstehen konnte, was sein Hund sagte, als ihn Rex wieder nach draußen begleitete.


Fass!

Karl Fielding wohnte in der Anning Road, solange Troy denken konnte. Da er mit seiner Tochter Daisy zur Schule gegangen war, war Troy ursprünglich ein Klassenkamerad, obwohl das junge Mädchen laut Troy schon im einstelligen Alter eine Wucht war.

Da er nicht wusste, was er herausfinden würde, wollte Albert auf der Suche nach der Wahrheit nicht gegen das Gesetz verstoßen, sondern hoffte, dass einer von Karls Nachbarn ihm vielleicht etwas sagen könnte.

Albert wusste genug über die Region und die Geschichte Englands, um die Verbindung zu Anning zu kennen. Mary Anning, eine berühmte Paläontologin zu einer Zeit, als es Frauen nicht erlaubt war, berühmt zu sein, hatte mehr prähistorische Kreaturen gefunden und identifiziert als fast jeder andere Lebende. Sie wurde so berühmt, dass man ein Gedicht über sie geschrieben hatte.

Die Straße war leicht zu finden, aber nicht, weil er sich an Troys Anweisungen hielt. Nach dem Debakel mit seinem Handy in Wales, bei dem er versehentlich mehr als der Hälfte der Leute in seiner Kontaktliste eine Nachricht mit einem Hilferuf geschickt hatte, zwang sich Albert zu lernen, wie man es nicht nur ein- und ausschaltete. Seine Lehrer waren Donna Agnew und Toby Simmons, zwei Teenager aus Melton Mowbray. Sie waren nicht nur Experten auf dem Gebiet der Schweinefleischpasteten, sondern konnten auch Handys bedienen, als sei das Teil ihrer Ausbildung gewesen.

Nun navigierte Albert Smith, der ziemlich stolz auf sich selbst war, mithilfe einer Karte auf seinem Handy durch die Straßen einer ihm unbekannten Stadt. Er konnte hinein- und herauszoomen, die Perspektive von 2D auf 3D ändern und sogar mit der Karte sprechen, damit er nicht ständig auf den Bildschirm schauen musste.

Er fühlte sich wie Stephen Hawking.

Die Anning Road Nr. 12 war eine Doppelhaushälfte, die mit der Nr. 13 verbunden war. Auf der Auffahrt stand ein neuerer silberner 5er-BMW mit dem Kennzeichen B4KER, das besagte, dass er Karl gehören musste. Ansonsten schien das Haus in gutem Zustand zu sein. Der kleine Vorgarten war mit Rosen bepflanzt, die auf beiden Seiten der Haustür bis zu einer Höhe von mehr als drei Metern an einem Spalier emporwuchsen, und die Farbe der Fassade war hell und neu.

Zu Alberts Überraschung, denn er war davon ausgegangen, dass Karl Fielding allein lebte, brannte drinnen Licht, und ein Fernseher lief, dessen flackerndes Licht hinter den Vorhängen hervorleuchtete.

Er entschied sich, zu klopfen.

Rex schnüffelte an der Tür und vergewisserte sich, dass sie am Haus des Mannes waren, den er am Strand gefunden hatte.

"Rex, sitz."  Albert stupste das Hinterteil seines Hundes an, woraufhin Rex es auf den Boden sinken ließ. Rex war ein freundlicher und sanfter Hund, aber auch riesig und imposant. Außerdem mochte nicht jeder Hunde.

Es kam jemand, eine Frau, wenn Albert die sich nähernden Umrisse richtig einschätzte. Zehn Sekunden nach dem Klopfen öffnete sich die Haustür und zeigte eine kleine, plumpe Frau.

Er kannte ihren Namen nicht, aber er war geübt darin, an Türen zu klopfen.

"Guten Abend." Er lächelte freundlich. "Mein Name ist Albert Smith ..."

"Großer Gott", keuchte die Frau. "Komm her, Milo!" Sie drehte den Kopf und rief ins Haus, ohne ihren Blick von dem Mann auf ihrer Türschwelle abzuwenden.

Die Stimme eines Mannes hallte zurück. "Was ist?"

"Komm her!"

"Warum?"

"Tu es einfach!"

Albert schaute auf die Nummer an der Wand neben der Tür. War er im falschen Haus? Offensichtlich wohnten hier ein Mann und eine Frau, also konnte es nicht das Haus von Karl Fielding sein. Aber er könnte schwören, dass es die Adresse war, die Troy ihm gegeben hatte. Wie hatte er sich nur irren können?

Die Frau wandte sich wieder Albert zu und sagte: "Ich habe Sie gerade in den Nachrichten gesehen. Ist das alles wirklich passiert? Ist Karl wirklich die ganze letzte Woche dort gewesen?" Ihre Stimme war leise und für Alberts Empfinden klang sie vielleicht ein wenig verärgert.

Albert sagte: "Ähm, ja. Karl wurde in Wales gefangen gehalten. Sie haben ihn entführt, als er eines Morgens zur Arbeit kam, das war vor etwas mehr als einer Woche."

Die Frau sagte: "Oh."

Albert wollte fragen, ob er vor dem Haus von Karl Fielding stehe, aber Milo kam ihm zuvor.

"Was ist los, Alte?", fragte er und zeigte seine Klasse. "Wer ist der alte Kauz?"

Milo hatte Ohrringe in beiden Ohren, einen dicken Bauch, eine Narbe am Hals und eine Tätowierung im Gesicht. Es enthielt ein falsch gesetztes Apostroph.

Rex lehnte seinen Kopf zur Tür. Von drinnen strömte Essensgeruch heraus. Pizza, glaubte er, und das unterschwellige Aroma von Oregano spielte eine Melodie, die seine Nase nur zu gut kannte.

Die Frau, die sich nicht vorstellte und Albert keine Gelegenheit gab, sie nach ihrem Namen zu fragen, schlug Milo mit der Hand auf die Brust.

"Das ist Albert Smith", schimpfte sie ihn aus. "Er ist überall im Fernsehen zu sehen!"

Milo, unglücklich darüber, dass sie sein Shirt angefasst hatte, duckte sich ein Stück zurück: "He, pass auf! Das ist brandneu." Das Kleidungsstück, auf das er sich bezog, war ein Fußballtrikot von West Ham United. Er vergewisserte sich, dass sie den Stoff nicht irgendwie ruiniert hatte, und schaute Albert unbeeindruckt an. "Ja? Was macht er dann auf meiner Türschwelle?"

"Es ist nicht deine Türschwelle. Es ist ... es ist meine Türschwelle."

Alberts Geduld war am Ende. "Ist dies das Haus von Karl Fielding?"

Milo kicherte und hob seinen linken Arm, um sich lässig gegen die Wand zu lehnen.

"Das war einmal."

Das Gesicht der Frau errötete ein wenig.

Albert konzentrierte sich auf sie. "Tut mir leid, ich habe Ihren Namen nicht verstanden."

Sie klang jetzt weniger selbstsicher und sagte: "Heather. Ich bin Heather Banks. Sind Sie hier, um Karl zu helfen, sein Haus zurückzubekommen?" Sie klang sanftmütig und entschuldigend.

Milo warf seine Gedanken zu diesem Thema ein: "Er bekommt es nicht zurück. Er ist verschwunden und du hast dich neu orientiert. Das war's."

Nachdem er sich ein Bild gemacht hatte, ohne wirklich Fragen stellen zu müssen, füllte Albert einige Lücken aus und überprüfte, ob er richtig lag.

"Dies ist das Haus von Karl. Sie haben hier mit ihm gelebt, aber als er verschwand, haben Sie ... was? Dachten Sie, er sei mit einer anderen Frau durchgebrannt?" Er konnte an ihrem Gesicht erkennen, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

"Er hat auf keinen meiner Anrufe oder Nachrichten geantwortet."

Albert scherzte: "Ja, wenn man gefangen gehalten wird, hat man nur beschränkte Kommunikationsmöglichkeiten. Da sind Sie ausgegangen und haben jemand Neues gefunden. Wie lange hat das gedauert?" Er urteilte jetzt über sie und es war ihm völlig egal, wie sie sich dabei fühlte. Der Mann war eine Woche lang vermisst worden und kam nach Hause, um eine andere Person in seinem Haus vorzufinden.

Wieder war es Milo, der sich mit beiden Füßen in den Kampf stürzte. "Sie hat niemanden Neues gefunden, klar? Ich war schon vorher im Spiel. Karl hat es nur nicht gewusst."

Heather sah noch beschämter aus, und ihre Augen wollten nicht mehr zu Albert aufblicken.

"Er hat sie nicht verdient", fuhr Milo fort, unfähig, die Warnzeichen seiner Freundin zu deuten. "Er hat bekommen, was ihm gebührt."

Alberts Muskeln erstarrten. Er hat bekommen, was ihm gebührt.

Während er ruhig und langsam sprach und seine Gedanken ordnete, fragte Albert: "Was ist passiert, als Karl gestern nach Hause kam?"

"Dieser tätowierte Idiot wollte ihn nicht hereinlassen", sagte eine neue Stimme.

Albert drehte sich ruckartig um und entdeckte eine Frau, die ungefähr in seinem Alter war und sich aus der Haustür von Nummer 13 lehnte. Sie befand sich auf der anderen Seite des Gartenzauns und war etwa vier Meter entfernt. Die Frau hatte weißes Haar, das auf Lockenwickler gesteckt war, und trug einen mintgrünen Morgenmantel, der ihr bis zur Mitte des Schienbeins und bis zum Hals reichte. Er hing an ihrem Körper, als hätte ihn ein Suppenhuhn von einem Schwein ausgeliehen.

"Das stimmt, Heather, ich habe alles gesehen und gehört", fuhr die Nachbarin fort. "Du solltest dich schämen."

"Bitte, Mrs Brown, gehen Sie wieder hinein. Das geht Sie nichts an."

Die Stimme eines Mannes, vermutlich Mrs Browns Ehemann, wiederholte Heathers Gefühle, aber die alte Dame war nicht bereit, ihre Wut zu zügeln.

"Mit einem neuen Kerl weitermachen, und in Karls Haus! Er ist ein netter Mann, dieser Karl. Sie müssen ausziehen und ihn nach Hause kommen lassen."

Albert wandte sich Mrs Brown zu, da sie scheinbar reden wollte, und ermutigte sie, alles zu erzählen.

"Sie haben sich auf der Straße geprügelt", sagte Mrs Brown mit einem Keuchen, um zu unterstreichen, wie schrecklich sie es fand. "Der da", sie zeigte mit einem knochigen Finger auf Milo, "hat alle möglichen Ausdrücke benutzt."

Milo nutzte diesen Moment, um einige Höhepunkte seines Gesprächs mit Karl Fielding zu wiederholen, indem er Mrs Brown sagte, was sie seiner Meinung nach mit ihrem Abend anfangen sollte. Albert hätte den Mann ohrfeigen können, wenn er ein paar Jahre jünger gewesen wäre.

Stattdessen wählte er eine bessere Option. "Rex! Fass!"

Rex sprang vom Boden auf und schlug mit den Zähnen nach Milos Leiste. Sie war direkt vor ihm. Milo konnte kaum etwas tun, um sich zu verteidigen, und Rex bewegte sich so schnell, dass Milo nicht einmal registrierte, was geschah, als sich das Gebiss des Hundes um einen ziemlich empfindlichen Teil seiner Hose schloss.

"Rex! Halt!"

Rex zuckte mit den Augen, ohne seinen Schädel zu bewegen, um sich zu vergewissern, dass er den Befehl verstanden hatte. Sein Mensch sah zufrieden aus, die Arme vor der Brust verschränkt.

Heather schrie und weinte, ihre Hände umfassten ihr Gesicht. Milo schnappte nach Luft und versuchte, Rex' Kopf zu packen.

"Oh, das würde ich nicht tun", sagte Albert. "Er beißt wahrscheinlich zu, wenn Sie sich mit ihm anlegen."

Heather schrie: "Leg dich nicht mit ihm an! Leg dich nicht mit ihm an!"

Milo fragte mit gequälter Stimme: "Was zum Teufel soll ich denn tun? Er hat meine Klöten im Maul!"

Rex beschloss, dass es an der Zeit war, zu knurren und mit dem Kiefer zu zucken, wobei er einen unnötigen, aber unterhaltsamen Zwicker machte.

"Waaaaaaah! Er wird sie mir abbeißen."

Albert genoss die Show und sagte: "An Ihrer Stelle würde ich mich wahrscheinlich entschuldigen."

Mit Augen so groß wie fliegende Untertassen stöhnte und keuchte Milo, murmelte aber: "Tut mir leid, Hund. Entschuldigung, wofür auch immer ..."

"Nein", unterbrach ihn Albert. "Entschuldigen Sie sich bei Mrs Brown."

Milo machte deutlich, dass er nichts dergleichen tun wollte, doch als Albert "Rex!" in einem Tonfall ausrief, der vermuten ließ, dass das nächste Wort des Befehls: "Kastrieren!“ war, begann Milo schnell zu reden.

Um ehrlich zu sein, war es keine besonders gute Entschuldigung. Kaum von Herzen kommend, aber immerhin kam er auf den Punkt.

Zufrieden, dass der Mann eine Lektion gelernt hatte, sagte Albert: "Rex, bei Fuß."

Rex prüfte erneut, diesmal drehte er den Kopf und sah Albert an. Milo tanzte und wimmerte, als er dem Maul des Hundes durch die bogenförmige Bewegung folgte, die er vorgab. Als Rex sein Maul öffnete, rannte Milo ins Haus und verschwand mit einem Schwall von Obszönitäten in seinem Kielwasser, die die Luft blau färbten.

Mrs Brown nannte ihn ein Wort, das sie normalerweise nicht kennen sollte.

Auf der Türschwelle zurückgelassen, warf Heather Banks, Karl Fieldings entfremdete Freundin, Albert einen weiteren beschämten und entschuldigenden Blick zu. Ohne ein Wort zu sagen, trat sie zurück und schloss die Tür.

Rex hatte ein Stück Stoff an einem Zahn hängen und versuchte, es mit seiner Zunge zu lösen.

"Das hat Spaß gemacht", kicherte Rex und gab das verkeilte Stück Stoff auf. "Können wir das noch mal machen?"

Albert zerzauste das Fell seines Hundes und war wie immer froh, einen so zuverlässigen Partner an seiner Seite zu haben. An Mrs Brown gewandt, hatte er nur eine Frage.

"Ich nehme nicht an, dass Sie wissen, wo Karl hingegangen wäre?"


Caravan voller Hinweise


Es war offensichtlich ein ziemlicher Fußmarsch zu dem Wohnwagenpark; Mrs Brown war sicher, dass ihr ehemaliger Nachbar dorthin gegangen war. Als er Mrs Brown die Landkarte auf seinem Handy hinhielt, während sie ihn für seine Klugheit lobte, hatte sie ihm den Standort gezeigt. 

Es schien hundert Meter von der Klippe entfernt zu sein.

Albert fühlte sich ein wenig schlecht, weil er Mrs Brown nicht gesagt hatte, dass ihr Nachbar gestorben war, und musste neutrale Antworten finden, als sie äußerte, wie sehr sie sich darauf freute, Karl dabei zuzusehen, wie er Heather und diesen schrecklichen Milo aus dem Haus warf.

Albert bedankte sich für ihre Zeit, wünschte ihr eine gute Nacht und machte sich zurück auf den Weg, den er gekommen war.

Seine Uhr zeigte Viertel nach sechs, und sein Magen verlangte, dass er zu Abend aß, bevor er sich in weitere Abenteuer stürzte. Rex musste natürlich auch gefüttert werden, und so lenkte Albert seine Füße in die entgegengesetzte Richtung, in die er gehen wollte. Fünf Minuten Fußmarsch später betrat er die Frühstückspension.

Das Beach View Guesthouse war ein georgianisches Gebäude, das sich über vier Stockwerke erstreckte, wovon eines ein Keller war. Albert hielt den Keller für eine schlechte Wahl, da das Gebäude zum Meer hin ausgerichtet war und bisweilen überflutet werden musste, aber eine kleine Treppe führte dorthin hinunter, so wie eine andere zur Eingangstür hinaufführte. Die Tatsache, dass das Untergeschoss über einen eigenen Eingang verfügte, deutete darauf hin, dass es einst eine separate Wohnung gewesen sein könnte, die vielleicht für die Bediensteten des Hauses gedacht war; eine Art "Oben/Unten"-Anordnung.  Oben für die Herrschaft und unten für das Personal.

Sein Gehirn war zu sehr mit anderen Themen beschäftigt, um weiter darüber nachzudenken. Albert schloss die Tür hinter sich und nahm eine weitere Treppe, diesmal aus Holz und mit Teppichboden, in den ersten Stock. Oder war das der zweite Stock, überlegte er, unsicher, was als was galt, wenn der Keller halb über und halb unter dem Straßenniveau lag.

Rex wusste, wo sie hinwollten, und zog an seiner Leine, um sie schneller dorthin zu bringen.

"Hungrig, hungrig, hungrig, hungrig", keuchte er und sein Halsband grub sich in seine Kehle, während der alte Mann darum kämpfte, Schritt zu halten.

In dem Glauben, er sei der einzige Bewohner, ließ Albert Rex los. "Na los, Hund", sagte er, um auf der Treppe wieder zu Atem zu kommen und die Sportlichkeit des Hundes zu beobachten.

Rex hüpfte freudig den Rest der Treppe hinauf und setzte oben auf dem Treppenabsatz auf, um sich zu drehen und seinen Menschen anzubellen.

"Na los, komm! Es ist Essenszeit! Rex ist hungrig!"

"Ja, ja." Albert stapfte die restlichen Stufen hinauf und hielt oben noch einmal inne, um zu verschnaufen. Seine Hüften, Beine, der untere Rücken und die Knöchel mussten ihm die Zeit in Wales noch verzeihen. Rex war verschwunden gewesen.  Albert wusste nach wie vor nicht, wie er es geschafft hatte, aber der Hund hatte den Weg in einen unterirdischen Bunker gefunden. Derselbe unterirdische Bunker, der Earl Bacon gehörte, dem kriminellen Superhirn, das Albert bis nach Wales verfolgt und dann enttarnt hatte. Das riesige unterirdische Versteck wurde noch immer von der Polizei erforscht, und irgendwann würde es eine Dokumentation darüber geben. Die Aufnahmen, die Jessica Fletcher und ihr Team an dem Tag gemacht hatten, als sie die Ereignisse draußen vor dem Bunker filmten und dann als erstes Filmteam überhaupt das Innere betraten, würden die Aktionäre ihrer Zeitung sehr glücklich machen.

In seinem Zimmer sorgte Albert zuerst für Rex' Abendessen und trank dann einen Schluck Wasser aus dem Wasserhahn in seinem Badezimmer mit dem bereitgestellten Glas. Als er seinen eigenen Durst gestillt hatte, war Rex' Abendessen längst aufgefressen. In seinem Napf war nur noch ein Speichelfleck, und der Schäferhund leckte geräuschvoll von seinem eigenen H2O-Vorrat.

Albert gönnte sich eine Minute, um sich die Knie zu reiben. Als er sich auf die Bettkante setzte, hatte er das Gefühl, dass er sich einfach nach hinten fallen lassen und in Sekundenschnelle einschlafen könnte. Er hatte letzte Nacht tief geschlafen, und die mäßige Menge Alkohol, die er zu sich genommen hatte, hatte dafür gesorgt, dass er weniger als eine Minute nach dem Einsteigen ins Bett zu schnarchen begann. Doch eine Nacht konnte den Schlafverlust der vergangenen Tage und Wochen nicht wettmachen.

Schlafen, so attraktiv das auch sein mochte, konnte warten, beschloss er. Er musste erst etwas essen, und wenn er nicht mehr als ein alkoholisches Getränk zusammen mit seiner Mahlzeit zu sich nahm ... nun, vielleicht auch zwei, würde das seine Energie für die nächsten Stunden wieder auffüllen.

Eines wusste er mit Sicherheit: Die ersten Stunden einer Mordermittlung waren die kritischsten. Man hatte nur ein begrenztes Zeitfenster, um Beweise zu sichern, bevor die Witterung, die verantwortlichen Personen oder andere unvorhergesehene Faktoren sie untergruben oder beseitigten.

Der Wohnwagenpark lag ganz hinten an der Strandpromenade und dann den Hügel hinauf. Es sah nach einem steilen Anstieg aus, und er würde sich dafür anstrengen müssen. Eine deftige Mahlzeit war angesagt.

Im The Boat House, das er ausgewählt hatte, weil es eines der wenigen Restaurants war, in dem Menschen saßen, bestellte Albert eine Steak-und-Nierenpastete. Dazu gab es Vollkorn-Senf-Kartoffelpüree, Erbsen, Karotten und einen Krug Bratensoße zum Darübergießen. Es war keine gekaufte oder vorgefertigte Pastete. Der Küchenchef hatte sich angestrengt, einen Teig zu machen, der zwei Zentimeter hoch über die Fleischfüllung hinausstieg.

Albert stürzte sich voller Vorfreude darauf und fand zarte, aber zahlreich vorhandene Rindfleischstückchen und reichlich Niere. Champignons und traubengroße Zwiebeln ergänzten das Fleisch auf wunderbare Weise.

Rex beobachtete die Ankunft des Tellers mit großem Interesse. Er kannte den Appetit seines Menschen und wusste, dass der alte Mann im Allgemeinen größere Augen hatte als sein Bauch. Rex wurde angewiesen, sich hinzulegen, was er auch tat, aber mit seinen Ohren und seiner Nase auf die kratzenden Geräusche von Alberts Teller eingestellt.  Sein Mensch hatte keine Chance, das alles aufzuessen.

Die Geduld des Hundes wurde etwa zehn Minuten später belohnt, als Albert seine Essensreste heimlich unter den Tisch gleiten ließ, damit Rex sie abräumen konnte.

Albert spülte alles mit einem Glas Bier hinunter und beschloss, vernünftig zu sein und vielleicht auf dem Rückweg zu seiner Unterkunft in etwa einer Stunde noch ein weiteres Getränk zu sich zu nehmen. Wie lange er brauchen würde, um zum Wohnwagenpark zu gelangen und den Caravan von Karl Fielding zu finden, konnte er nicht abschätzen. Seine einzige Hoffnung war, dass sich der Weg lohnen würde.

Während des Essens und auch jetzt, als er sich eine Minute Zeit nahm, um sein Essen zu verdauen, dachte Albert an Milo. Der Mann war mit Sicherheit ein Idiot, aber er neigte zu Gewalttätigkeit, wenn man Mrs Browns Schilderungen für bare Münze nehmen konnte.

War er deshalb ein Mörder? Wo auch immer er hergekommen war, wo auch immer Milo vorher gelebt hatte, es war eindeutig nicht so gemütlich wie in Karls Haus. Karls Freundin hatte keine Zeit damit verschwendet, ihn abzuschreiben, und einen neuen (wenn auch angeblich bereits vorher aktuellen) Liebhaber in Karls Haus einziehen zu lassen, noch bevor seine Seite des Bettes kalt war.

Als Karl nach Hause kam, war er von seiner Freundin abgewiesen worden, die ihm zusätzlich mit ihrem neuen Lebensgefährten drohte. Milo hatte mit Karls Rückkehr viel zu verlieren.

In gewisser Weise spielte dies dem Gedanken in die Hände, dass er Selbstmord begangen haben könnte. Wütend und mit dem Gefühl, verraten worden zu sein, zweifellos traumatisiert durch die Entführung und die Gefangenschaft und ohne jemanden, an den er sich wenden konnte, hatte er sich in den Wohnwagen seines Großvaters zurückgezogen, Karls einstigem Zufluchtsort. Albert fragte sich, warum er seinen Bruder nicht aufgesucht hatte? Sie arbeiteten zusammen, also mussten sie, auch wenn sie sich nicht nahe standen, ein halbwegs gesundes Verhältnis haben.

Karl war aber nicht zu Daniel gegangen. Oder er hatte es getan und war abgewiesen worden. Hatte er sich daraufhin einen Rausch angetrunken und beschlossen, sich umzubringen? War es ein unglücklicher Unfall?

Albert würde es nie erfahren, aber die Vorstellung, dass Milo den Mann tötete, der zwischen ihm und einem harmonischen Zusammenleben mit Heather stand, war leicht zu glauben. Es war auch nicht schwer, sich vorzustellen, dass Heather dies vorgeschlagen hatte.

Sie taten so, als wüssten sie nicht, dass Karl tot war, aber Albert hatte in seiner Zeit bei der Polizei schon viele große Schauspieler gesehen. Manche lebten ihre Lügen so überzeugend, dass sie selbst dann noch ihre Unschuld beteuerten, wenn sie bei einem Verbrechen mit der Kamera erwischt worden waren.

Mit vollem Bauch bezahlte Albert seine Rechnung, trank sein Getränk aus und machte sich mit Rex an seiner Seite auf den Weg zum „Sunny Days Caravan and Motorhome Park“. Laut Mrs Brown, die weit mehr über das Thema zu wissen schien, als man erwarten konnte, hatte Karls Vater Henry den Wohnwagen in den siebziger Jahren gekauft, bevor sein Ältester, Daniel, geboren wurde. Angeblich war es eine Investition, die sich nie wirklich auszahlte, da die Standgebühr, die Unterhaltskosten und die Steuern, die die Regierung von seinem Gewinn einbehielt, fast alles aufzehrten, was er mit der Vermietung im Sommer verdiente.

Der Mann, dem das Grundstück gehörte und der die Wohnwagen darauf aufstellte, war eine Art Geschäftsmann und ein lokaler Machthaber, der später für das Amt des Bürgermeisters kandidiert hatte, bevor ein Steuerbetrugsskandal ihm die Chance auf den Sieg genommen hatte. Die Wohnwagen waren allesamt Ausschussware, die er für ein paar Kröten erstanden hatte. Aber das kam erst Jahre später heraus, nachdem er sie alle verkauft hatte, als Betrüger entlarvt worden war und die Stadt verlassen hatte.

Das Land gehörte immer noch dem Betrüger oder vielleicht seinen Kindern, denn Mrs Brown konnte nicht sagen, ob er noch lebte oder nicht. Wie auch immer, Henry Fielding hatte mit einem Caravan dagesessen, den ihm niemand abkaufen wollte, für den er aber die jährlichen Kosten durch ein paar Sommermieten gerade so decken konnte, was alles war, was er je bekam.

Jetzt gehörte er Daniel und Karl gemeinsam, und wenn er in der Gegend war, war Karl dort zu finden.

Albert wusste, dass Karl im örtlichen Leichenschauhaus zu finden war, aber er lehnte sich an den Zaun am Eingang des „Sunny Days Caravan and Motorhome Park“, während er sich für die bevorstehende Aktion sammelte. Er starrte auf die Reihen der schäbigen Wohnwagen und fragte sich, wie er herausfinden könnte, welcher der Richtige war.

"Verdammt, Hund, ich hoffe, es ist einfacher, wieder hinunterzugehen." Der Weg wäre weniger anstrengend gewesen, wenn er eine kurvenreiche Strecke genommen hätte. Das tat er aber nicht. Stattdessen folgte er dem Verlauf der Küste und führte vom Strand aus geradewegs hinauf zu den Klippen, wie viele hundert Fuß hoch sie auch sein mochten. Die Steigung hatte sich manchmal angefühlt wie die, die ein Kampfflugzeug beim Verlassen eines Flugzeugträgers nehmen könnte - gerade nach oben.

Es war zwar etwas wärmer als beim Aufbruch, aber Albert befürchtete, dass er sich unterkühlen könnte, wenn er zu lange hier bliebe - die vom Meer kommende Brise war kalt. Er schritt weiter und ließ sich von Rex in den Wohnwagenpark führen.

Auf der rechten Seite befand sich eine kleine Verkaufstheke mit einem Laden und einem Waschhaus, von dem Albert vermutete, dass die Besucher dort Wäsche waschen oder duschen konnten. Er nahm an, dass die Wohnwagen mit Duschen ausgestattet waren, aber vielleicht nicht die älteren Modelle. Wie dem auch sei, nichts an diesem Ort gefiel ihm, und sowohl die Theke als auch der Laden waren für heute eindeutig geschlossen.

Ein oder zwei Wohnwagen, neben denen jeweils ein Auto geparkt war, waren von innen beleuchtet.

"Ich wette, ein Auto erleichtert es, hier auf den Berg hochzukommen", brummte Albert. Eine schnelle Zählung ergab, dass es fast hundert Caravans gab, aus denen er wählen konnte. Er schürzte die Lippen und näherte sich dem nächstgelegenen, in der Hoffnung, dass er einen Namen oder eine Kennzeichnung auf der Außenseite hatte, die ihm sagte, wem er gehörte.

Er wollte nicht von Tür zu Tür gehen und jeden Einzelnen überprüfen, aber als er beim ersten Caravan nichts fand, wünschte er sich, dass dies eine Möglichkeit gewesen wäre.

Rex' Nase funktionierte, aber das tat sie immer. Wie immer machte er sich wenig Gedanken darüber, wohin sein Mensch gehen wollte; es ging darum, irgendwohin zu gehen, weil das interessant war. Doch nun befanden sie sich hoch über der Stadt, und seine Nase hatte wieder den Geruch des Mannes aufgenommen, den er am Strand gefunden hatte. Er fragte sich, ob der alte Mann ihn deshalb an diesen Ort gebracht hatte.

Das machte natürlich Sinn. Wenn der Tote ermordet worden war, dann ermittelten sie wieder. Das war es schließlich, was sie taten.

Da Albert nicht wusste, wie er weiterkommen sollte, beschloss Rex, Karl Fieldings Wohnwagen anzusteuern. Für ihn war das Ziel wie ein Weihnachtsbaum in einer dunklen Nacht - beleuchtet und unübersehbar. Der Geruch des Mannes lag in der Luft, und um den richtigen Wohnwagen zu finden, brauchte Rex nur in die allgemeine Richtung zu gehen und sich der Geruchsquelle zuzuwenden, sobald sie stärker wurde.

"Wohin gehen wir, Rex?", fragte Albert, machte aber keine Anstalten, seinen Hund davon abzuhalten, ihm den Weg zu weisen.

Als Rex vor der Tür eines Wohnwagens auf der rechten Seite des Geländes anhielt und ihn dann mit der Pfote berührte, sah Albert dies als ein weiteres Beispiel dafür, dass sein Hund eine Art hündisches Genie war.

"Ist das der Wohnwagen von Karl?", fragte er. "Der Mann, den du am Strand gefunden hast?"

Rex bellte einmal laut und tanzte ein wenig - sein Mensch war ausnahmsweise mal schlau.

Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck griff Albert nach dem Türgriff und drehte ihn.

Im Mondlicht, das durch das Fenster gegenüber der Tür fiel, erstarrte eine Gestalt in Form eines mageren Mannes. Er hatte eine Taschenlampe in der Hand, deren Strahl nun auf Albert gerichtet war, um ihn zu blenden.

Völlig überrumpelt zuckte Albert vor Schreck zusammen und verlor Sekunden, die er nicht entbehren konnte. Er dachte, dass Rex ihn zum falschen Wohnwagen geführt hatte, und verfluchte sich selbst dafür, dass er seinen Hund als gleichwertigen Partner behandelt hatte, obwohl Rex' Nase wahrscheinlich dem Geruch eines Döners gefolgt war.

Rex hatte nicht gewusst, dass sich jemand im Wohnwagen befand, und er wusste nicht, ob dies der Fall sein sollte oder nicht. Der Geruch des Mannes war erst jetzt wahrnehmbar, da die Tür offen stand. Rex war am richtigen Ort, aber die Anwesenheit des Mannes schien nichts Ungewöhnliches zu sein - Menschen lebten ständig zusammen.

Das alles dauerte etwa anderthalb Sekunden, bis die magere Gestalt im Wohnwagen die Flucht ergriff.

Eigentlich hatte Albert eine verlegene Entschuldigung auf den Lippen gehabt, doch er änderte seine Meinung, als der magere Jugendliche - er entschied, dass es das war, was er gerade gesehen hatte - davonlief, anstatt sich über das Eindringen zu beschweren. Außerdem war kein Licht an, was schon verdächtig genug war.

Die Taschenlampe blendete ihn zwar nicht mehr, aber Alberts Augen konnten jetzt nur noch den Schein des gleißenden Lichts erkennen, der zurückgeblieben war. Er ließ Rex' Leine los und rief: "Halt ihn auf, Rex!"

Rex' Gedanken waren auf die seines Menschen eingestellt. Seiner Erfahrung nach rannten Leute nur weg, wenn sie sich etwas zuschulden kommen gelassen hatten, und so trieben ihn seine Muskeln bereits an, die Verfolgung aufzunehmen, bevor Alberts Anweisung seine Ohren erreichte.

Als er in den dunklen Wohnwagen stürmte, rutschte Rex auf dem losen Papier aus, das auf dem Boden lag, und fiel hin. Während er versuchte, sich aufzurichten, sah er zu, wie der magere Junge durch das hintere Fenster verschwand. Rex grunzte ein paar Hundeflüche, stieß eine Pfote gegen eine Trennwand und bekam schließlich seine Beine wieder unter seinen Körper.

Das Plexiglasfenster war zugeklappt, und ihm auf diesem Weg nach draußen zu folgen, war ohnehin kein guter Plan. Doch als er wieder auf die Tür zusteuerte, wurde ihm der Weg von seinem Menschen versperrt - Albert kam herein. Wäre es jemand anderes gewesen, hätte Rex ohne zu zögern die Beine in die Hand genommen.

Der alte Mann verdiente jedoch eine zärtlichere Behandlung.

Rex duckte sich nach links, um so um die Beine seines Menschen herumzukommen, und traf auf ein Paar Knie, als Albert sich in die gleiche Richtung bewegte.  Sie führten beide gleichzeitig das gleiche Manöver aus, um auf die andere Seite des engen Eingangs des Wohnwagens zu gelangen.

"Wo willst du hin, Rex?", beschwerte sich Albert und sprang nach draußen ins Gras, wobei er versuchte, nicht auf seinen Hintern zu fallen.

Das Geräusch eines kleinmotorigen Motorrads ertönte auf der anderen Seite des Wohnwagens, gerade als Rex durch die Tür lief und losrannte.

"Rex! Nein!" Albert hatte seinen Hund in Leeds stundenlang verloren, als der ein paar Jugendlichen auf einem Motorrad hinterhergejagt war. Die Feuerwehr hatte ihn damals zurückgebracht, aber eine Wiederholung würde er lieber vermeiden. Nicht zuletzt, weil er Rex vor nicht einmal zwei Tagen für vierundzwanzig Stunden verloren hatte.

So wie Albert gelernt hatte, Rex zu beobachten und zu versuchen, die Handlungen und Geräusche seines Hundes zu deuten, hatte auch Rex gelernt, seinem Menschen zu vertrauen. Sie waren nun schon drei Monate lang zusammen unterwegs und in ständiger Gesellschaft des anderen; lange genug, um ihre Bindung zu vertiefen. Hinzu kamen die vielen Klemmen, in die sie geraten waren; verschiedene Erlebnisse, bei denen es um Leben und Tod ging, und die Tatsache, dass sie viel zu oft getrennt wurden.

Er hechelte, aber hielt den Atem an, um eine gute Duftprobe zu bekommen. Jedes Kraftfahrzeug hatte seinen eigenen, einzigartigen Geruch. Weniger individuell als der eines Menschen, aber es war für Rex dennoch relativ einfach, die winzigen Nuancen von einem zum anderen zu erkennen.

Das Motorrad hinterließ eine Spur giftiger Gase, die Rex' Nase aufnahm und speicherte.

Albert holte seinen Hund ein, hob die Leine vom Boden auf und klopfte ihm lobend auf die Schulter. Das Motorrad, ein abgenutztes rotes Geländemotorrad, hatte gerade die Straße erreicht. Der Fahrer wurde nicht langsamer und blinkte auch nicht, als er den Gashebel hochdrehte und den Hügel hinunter in Richtung Stadt raste.

"Gut gemacht, Rex. Danke, dass du ihm nicht nachgerannt bist."

Rex stieß einen enttäuschten Atemzug aus und vergewisserte sich, dass es seinem Menschen gut ging. Zufrieden drehte er sich um - da lag etwas auf dem Boden hinter ihm, das nicht dorthin gehörte. Seine Augen konnten es nicht sehen, aber für seine Nase stach es durch seinen scharfen chemischen Geruch wie eine Leuchtstoffröhre hervor.

Um dorthin zu gelangen, musste er zurück zum Wohnwagen gehen, was Albert recht war - er wollte sich vergewissern, dass Rex tatsächlich den richtigen Caravan gefunden hatte, und sich dann gründlich umsehen. Er war schon auf dem Weg zur Tür, als Rex' Hinweis ihn aufhorchen ließ.

Albert drehte sich um und sah, dass Rex ihn ansah. Er hatte den Kopf gesenkt und die Augen nach oben gerichtet. Unter seiner Nase und zwischen seinen Vorderpfoten glänzte etwas im Mondlicht.

Rex senkte den Kopf, um den Gegenstand vorsichtig mit den Zähnen zu greifen.

"Was hast du da, Junge?"

Albert ging in die Hocke und streckte seine linke Hand aus, um Rex' Fund zu ergreifen.

"Bah! Schmeckt scheußlich." Rex spuckte und ließ den Gegenstand fallen, wobei er Alberts Hand verfehlte, es sei denn, man zählte den Klecks tropfenden Hundespeichels mit.

Albert hob die Hand und zog eine Grimasse. Er rieb die Handfläche am Gras, um den Speichel abzureiben, gab ein: "Igitt" von sich und hob den Gegenstand auf.

"Es ist ein Streichholzheftchen", sagte Rex und wedelte fröhlich mit dem Schwanz.

Albert drehte ihn in seinen Fingern. "Na so was. Weißt du, was das ist, Rex?"

Rex rollte mit den Augen. "Ja. Ich. Sagte. Dir. Gerade. Was. Das. Ist."

Albert hielt es vor Rex' Gesicht und erklärte: "Das ist ein Streichholzheftchen. Vor ein paar Jahrzehnten waren sie überall zu finden. Heute sieht man sie nicht mehr so oft, aber in den siebziger und achtziger Jahren waren sie als Marketing-Schnickschnack der letzte Schrei." Die Streichhölzer befanden sich in einem glänzenden, gefalteten Pappheftchen, auf dem ein Name und ein Logo prangten. Albert erkannte zumindest den Namen - El Mango. Das Logo zeigte ein Paar Mangos in einem BH, dessen linker Träger aufreizend herunterhing, als ob der BH gerade ausgezogen werden sollte.

Albert hielt das Heftchen an den Rändern fest, um eventuelle Fingerabdrücke nicht zu verwischen. Es war gerade im Maul seines Hundes gewesen, also machte er sich keine großen Hoffnungen, und er hatte auch kein Fingerabdruck-Set oder ein Labor, um es zu analysieren. Außerdem wäre es wahrscheinlich ohnehin nicht als Beweismittel zulässig, aber die jahrzehntelange Praxis hatte sich tief genug eingegraben, dass er es sorgfältig in ein Taschentuch wickelte, bevor er es in seiner Jacke unterbrachte.

Albert richtete sich auf, wobei seine Knie mehr als einmal aus Protest knackten, und wandte sich dem Caravan zu.

Er hängte Rex' Leine an den Türgriff und sagte: "Du hältst Wache, Rex. Ich werde nicht lange brauchen." Albert streichelte das Fell um Rex‘ Hals und ging hinein.

Rex saß an der Tür, die Meeresbrise zerzauste sein Fell. Er steckte seine Nase in den Wohnwagen und zog eine Luftprobe ein. Der Duft, den er als den von Karl Fielding kannte, dominierte erwartungsgemäß das Innere. Die gleiche Mischung aus Zimt, Piment, Muskatnuss und Kräutern hing im Hintergrund hinter dem Geruch seines Rasierwassers und dem allgemeinen Körpergeruch.

Doch der Geruch von Karl Fielding war nicht der einzige menschliche Geruch an diesem Ort. Es gab noch zwei andere, die Rex wahrnehmen konnte. Jeder von ihnen war einzigartig, wenn auch nicht allzu unähnlich. Gähnend beschloss Rex, sich hinzulegen und zu warten, bis sein Mensch fertig war.

Als Albert den Lichtschalter fand, der nicht an der Tür war, wo er seiner Meinung nach hingehörte, wurde der Wohnwagen zum Glück mit Licht durchflutet.

Als er sich umsah, galt sein erster Blick dem allgemeinen Zustand des Wohnwagens. Er war nicht gerade baufällig, aber wenn er Albert gehört hätte, hätte er ihn trotzdem zum Verschrotten geschickt. Niemand würde ihn mieten, und wenn doch, würden sie rückwärts aus der Tür gehen und ihr Geld zurückverlangen, bevor sie überhaupt ihre Taschen abgestellt hätten.

Abgesehen von der Einrichtung und dem Zustand schien er wetterfest zu sein. Bei geöffneter Tür war es drinnen genauso kalt wie draußen, aber die Temperatur spielte keine Rolle, als Albert sich daran machte, den Wohnwagen zu durchsuchen.

Das erste Stück Papier trug den Namen von Karl Fielding - genug, um Albert ein für alle Mal davon zu überzeugen, dass die Nase seines Hundes ein wahres Wunderwerk war. Bei dem Brief in seiner Hand handelte es sich um eine Rechnung für die Standmiete des Wohnwagens; eine ordentliche Summe, die anscheinend nicht bezahlt worden war. Auf dem Boden lagen noch andere Briefe, von denen die meisten entweder Pfoten- oder Stiefelabdrücke aufwiesen, wo der magere Junge und Rex hingetreten waren.

Albert hielt sich die gefühllosen Finger vor den Mund, um etwas Wärme hineinzublasen, und wollte schon aufgeben, als er den Mülleimer entdeckte. Unter einer Sitzbank, die in die Seite des Wohnwagens eingebaut war, befand sich ein Papierkorb, der zur Hälfte gefüllt war.

Er konnte Stücke von grob zerrissenem Papier sehen. Papier von guter Qualität. Die Art, die seine Großtante Judith in den 1930er Jahren zum Schreiben von Briefen benutzt hatte. Albert dachte, dass es wahrscheinlich nichts Wichtiges war, aber er nahm ein paar Fetzen heraus, um gründlich zu sein.

Er versuchte es zu lesen und stellte in Sekundenschnelle fest, dass es sich um eine Art Vertrag handelte. Auf einem Papierfetzen fand er den Namen "Fielding" und auf einem anderen den Namen "Garside". Die Informationen bedeuteten ihm nichts, und er speicherte sie in seinem Hinterkopf ab, falls sie sich später als interessant erweisen sollten.

Weitere fünf Minuten lang öffnete und schloss Albert Schubladen, prüfte Schränke und sah sich um. Nachdem er den kleinen Raum inspiziert hatte, zog er zwei Schlüsse: Der Mann, den er erschreckt hatte, suchte etwas. Drogen waren es nicht, denn Rex hätte beim ersten Geruch Alarm geschlagen, und Albert hatte, außer ein paar losen Münzen in einer Schublade, kein Geld gefunden. Das bedeutete, dass der Eindringling das Geld genommen oder es nie welches gegeben hatte. Oder der Eindringling war hinter etwas anderem her. In diesem Fall hatte sich der Mann, da Albert nichts von Interesse fand, wahrscheinlich damit aus dem Staub gemacht.

Die zweite Schlussfolgerung war interessanter und bestand aus zwei Teilen. An der Tür des Wohnwagens befand sich eine Linie von etwas, von dem er glaubte, dass es braune Stiefelpolitur sei. In einer der Schubladen befand sich eine Dose davon - Kiwi-Schuhcreme von guter Qualität - sowie ein Paar Bürsten; eine zum Auftragen und eine zum Polieren.

Karl Fielding hatte nur einen Schuh angehabt, als Rex ihn am Strand fand; der andere konnte überall sein, aber der Schuh war braun und sah aus, als sei er erst kürzlich poliert worden, obwohl er durch das aufgewühlte Meer ramponiert worden war.

Die Linie an der Tür befand sich auf Hüfthöhe. Eine Person, die die Tür mit dem Fuß öffnete oder schloss, würde den unteren Teil der Tür mit der Schuhspitze berühren und nicht das Bein bis zur Hüfte anheben und mit einem Karatetritt dagegen treten. Es wäre leicht zu übersehen, wäre da nicht die zweite Sache gewesen: Der Kopfkissenbezug auf dem Bett fehlte.

Jemand hatte in dem Bett geschlafen, das heißt, die Bezüge waren zur Seite geworfen, als hätte eine Person es erst kürzlich verlassen. Das Laken und das unterste Kissen hatten passende Bezüge, und die Bettdecke war in einer neutralen Kombination aus grünen und gelben Karos gemustert. Vom oberen Kissenbezug fehlte jede Spur, aber das Kissen selbst war noch da.

Irgendetwas war hier so falsch, dass Albert nicht anders konnte, als sein Handy zu zücken und die Polizei anzurufen.


Inszenierter Selbstmord

Als er einen Streifenwagen sah, der den Hügel hinauffuhr, wurde Albert langsam kühl. Als er am Wohnwagenpark angekommen war, war ihm aufgrund des steilen Hügels zwischen hier und der Stadt zwar warm geworden, aber die sanfte Brise vom Meer sorgte dafür, dass das nicht so blieb.

Im Wohnwagen wäre es gemütlich gewesen, aber da er wusste, dass er ihn ohne Erlaubnis betreten hatte, obwohl er einen Grund hatte, um sein Handeln (irgendwie) zu entschuldigen, bezweifelte er, dass das Warten auf die Polizisten dort drinnen seine Erklärung verbessern würde.

Er erwartete nicht, ihm bekannte Polizeibeamte zu sehen, war aber froh, die Constables Massie und Pearson zu erkennen, als der Wagen von der Hauptstraße abbog und am Eingang des Wohnwagenparks hielt.

"Mr Smith", sagte Constable Massie und legte die Stirn in Falten. "Sie kommen herum."

Albert beschloss, nicht auf ihre Stichelei einzugehen, schnalzte mit der Zunge nach Rex und setzte sich in Bewegung.

"Hier geht's lang."

Er musste warten, während sie das Auto abstellten und ihre Hüte aufsetzten, aber auf dem Weg zum Wohnwagen der Fieldings begannen die erwarteten Fragen.

"Wie haben Sie herausgefunden, welcher Wohnwagen Karl Fielding gehört?", fragte Constable Pearson.

Albert sprach beim Gehen. "Ich habe einen Hund. Er hat mich hingeführt." In der Erwartung, dass sie seine Behauptung anfechten oder infrage stellen würden, redete Albert einfach weiter. "Der Wohnwagen gehört eigentlich beiden Brüdern. Sie haben ihn von ihrem Vater geerbt, als er vor ein paar Jahren starb. Er ist baufällig geworden, aber ich glaube, hier hat Karl Fielding die letzte Nacht verbracht, nachdem er aus seiner Gefangenschaft nach Hause kam und feststellen musste, dass seine Freundin einen neuen Mann in sein Haus geholt hatte, der jetzt da lebt."

Er blieb stehen und drehte sich zu den Polizistinnen um. In der Erwartung, schockierte Blicke auf ihren Gesichtern zu sehen, wurde er nicht enttäuscht.

"Sie werden fragen, woher ich bereits so viel weiß", sagte er. "Das wissen Sie wahrscheinlich schon, aber ich war mal Detective."

"Wohl eher Sherlock Holmes", witzelte Massie. "Wie können Sie nur so viel über die Situation wissen? Es ist doch erst ein paar Stunden her, seit wir Sie das letzte Mal gesehen haben."

Albert sah auf seine Uhr. "Es ist schon fast vier, Constable Massie. Mehr als genug Zeit, um ein paar Fragen zu stellen. Warum habe ich den Eindruck, dass niemand sonst sie stellt?"

Massie hob die Hände zur Verteidigung. "Hey, wir sind nur Streifenpolizisten. Wir gehen dorthin, wo die Zentrale uns hinschickt. Wir regeln den Verkehr, wenn es einen Unfall gegeben hat, und stehen bei Veranstaltungen im Sommer herum, um den Frieden zu wahren ..."

Albert winkte sie zum Schweigen. "Ich war auch Streifenpolizist." Er lächelte. "Das ist zwar schon eine Weile her, aber ich glaube nicht, dass sich viel geändert hat." Er kam zur Sache: "Es geht darum, dass Karl Fielding nach Hause kam und dort einen Mann vorfand, der in seinem Haus wohnte. Seine 'Freundin'", Albert setzte das Wort mit den Fingern in Anführungszeichen, "hatte angenommen, er sei mit einer anderen Frau durchgebrannt, und hat einen Mann zu sich ins Haus geholt, mit dem sie bereits ein Verhältnis hatte. Sein Vorname ist Milo. Er ist nicht sehr freundlich und hat eine Tätowierung im Gesicht."

"Eine Art Dinosaurierklaue, die sich um seine linke Augenbraue windet?", fragte Pearson und zeigte auf ihr eigenes Gesicht, um zu zeigen, was sie meinte.

Albert nickte. "Ja. Kennen Sie ihn?"

"Milo Anderson. Er ist ein Scheißhaufen, der schon lange hätte weggespült werden sollen. Hauptsächlich Bagatelldelikte. Hat einige Zeit gesessen, aber nichts, was ihn davon abhalten würde, es wieder zu tun. Ich bin überrascht, dass Sie unverletzt davongekommen sind, wenn Sie ihn getroffen haben. Er ist bekannt dafür, eine schnelle Rückhand zu verteilen."

Albert schmunzelte und tätschelte seinen Hund. "Rex hat sich an seinen Kronjuwelen festgebissen."

"Kronjuwelen?", beide Damen hoben fragend die Augenbrauen.

Albert war überzeugt, dass der verwendete Begriff es deutlich genug machen sollte, und er hatte nicht die Angewohnheit, vor jungen Frauen über männliche Details zu sprechen.

Massie schlang eine Hand zwischen ihre Beine. "Sie meinen ..."

"Ja. Kronjuwelen." Auf Alberts Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. "Danach schien er nicht mehr weitermachen zu wollen."

Massie sagte: "Darauf wette ich. Das Manöver muss ich mir merken."

Pearson zog eine Augenbraue hoch. "Was? Willst du etwa selbst ..."

Als sie merkte, was sie gesagt hatte, erröteten Massies Wangen, und sie verschluckte sich. "Gott, nein! Igitt, kannst du dir das vorstellen!"

Um die Sache voranzutreiben, deutete Albert auf den Wohnwagen. "Hat die Zentrale Ihnen gesagt, dass ich einen Eindringling unterbrochen habe, als ich ankam?"

"Ja." Massie nahm eine Taschenlampe aus ihrem Gürtel. "Ich schätze, wir sehen uns besser mal um. Sie sind doch nicht reingegangen, oder?", fragte sie im Nachhinein, als sich ihre Füße in Bewegung setzten.

Albert wollte nicht lügen. "Doch, das bin ich. Rex lief rein und verfolgte den Mann oder Jugendlichen. Er sprang aus dem Fenster und entkam mit einem Motorrad. Danach, bevor ich den Anruf tätigte, ging ich hinein, um mich zu vergewissern, dass Rex den richtigen Wohnwagen aufgespürt hatte. Mir sind ein paar Dinge aufgefallen, aber ich habe nur sehr wenig angefasst." Er wollte es mit der Wahrheit nicht übertreiben, da er die Sachen nur mit einem Taschentuch als Schutz berührt hatte. "Leider habe ich weder das Gesicht des Eindringlings, noch das Nummernschild des Motorrads gesehen. "

Da es nichts mehr zu sagen gab, öffneten die Constables den Wohnwagen der Fieldings und gingen hinein. Das Licht war aus; Albert hatte es so gelassen, aber es blendete ihm erneut die Augen, als Massie den Schalter umlegte.

Er wollte ihre Inspektion nicht beeinträchtigen, sagte aber: "Alles ist so, wie ich es vorgefunden habe. Es gibt ein paar offensichtliche Hinweise, die Sie sicher erkennen werden."

"Okay", schallte es aus dem Inneren.

Albert, der in der Tür wartete, weil der Wohnwagen mit drei Personen überfüllt sein würde, drehte sich um und setzte sich auf die Stufe. Rex schmiegte sich in seine Arme und ließ seinen Menschen geistesabwesend über das Fell am Hals und Kopf streichen.

Es vergingen ein paar Minuten, in denen die Damen im Wohnwagen hin und her plauderten. Albert hörte irgendwie halb zu, aber meistens nicht, da er darüber nachdachte, worüber er dieses Mal gestolpert war. Überall, wo er hinkam, schien es ein Verbrechen zu lösen zu geben. Entführung oder Mord, Erpressung, Geldwäsche, Diebstahl ... was auch immer; auf dieser Reise waren er und Rex wie Motten aufs Licht auf Verbrechen gestoßen, die es zu lösen galt.

Das war keine gute Sache.

Er hatte einen jungen Mann gestört. Dem Blick nach zu urteilen, den er erhaschen konnte, hielt er ihn jedenfalls für einen jungen Mann. Allerdings könnte es auch eine Frau gewesen sein. Sie hatte eine androgyne Figur, wenn das der Fall war - keine Hüften oder Oberweite, oder es könnte ein älterer Mann gewesen sein, vielleicht in den Dreißigern. Das Motorrad war jedoch das eines Teenagers, dem es an Mut fehlte und der sehr wenig Geld investiert hatte. Wie dem auch sei, Albert konnte kein Gesicht erkennen und würde die Person nicht identifizieren können, bis er sie wieder auf dem Motorrad sah.

Wer auch immer es war, es war nicht Milo Anderson, Heathers derzeitiges Liebesinteresse. Was hatte der Junge in dem Wohnwagen zu suchen gehabt? Das Durcheinander im Inneren deutete darauf hin, dass er nach etwas gesucht hatte, aber umgekehrt könnte er auch dort gewesen sein, um Beweise zu beseitigen. Den Kopfkissenbezug zum Beispiel. Ein Mörder, der an den Tatort zurückkehrt, ist zwar ein schreckliches Klischee, aber das hieß nicht, dass es nicht doch vorkam.

Der Mörder könnte gemerkt haben, dass die Leiche gefunden worden war, und zurückgerannt sein, um sicherzugehen, dass es nichts gab, was ihn mit dem Verbrechen in Verbindung brachte. Hatte er geglaubt, die Leiche würde ins Meer gespült werden?

Alberts Überlegungen wurden von den Polizistinnen unterbrochen, die den Wohnwagen verlassen wollten. Albert benutzte den Türrahmen, um sich hochzuziehen, machte ihnen den Weg frei und drehte sich zu ihnen um.

Keiner sagte etwas, jeder wartete darauf, dass der andere sprach.

Als es unangenehm wurde, fragte Albert: "Wie ist es Ihnen ergangen?"

Die Damen tauschten einen Blick aus.

"Nun ja", sagte Massie und dehnte die Dinge aus.

"Wir haben nichts gefunden", platzte Pearson heraus. "Ich meine, wir haben Briefe gefunden, die an Karl Fielding adressiert sind, aber sonst ..."

Massie war an der Reihe: "Sie sagten, Sie haben Hinweise gefunden? Hinweise auf was?"

"Ja, und was für Hinweise?", fragte Pearson, die sichtlich ratlos war.

Albert klang freundlich, als er antwortete: "Haben Sie den fehlenden Kissenbezug bemerkt?"

Massie sagte: "Ähm."

Pearson machte es ein wenig besser. "Ja. Na und?"

Albert zog die Augenbrauen hoch und fuhr fort. "Nun, wenn ich das zu dem frischen, hüfthohen Kratzer von Schuhcreme an der Tür hinzuzähle ...", er wartete darauf, dass die Polizistinnen sich selbst umsahen, "denke ich, dass Karl Fielding in seinem Bett getötet wurde. Dabei geriet Blut auf den Kopfkissenbezug, daher hat der Mörder ihn mitgenommen. Er musste die Leiche, ob sie nun schon tot oder nur bewusstlos war, aus dem Wohnwagen tragen und hat dabei eine Spur an der Tür hinterlassen, als er sich herausgekämpft hat." Albert tat so, als würde er eine Leiche über seine Schulter tragen.

"Moment mal", wandte Pearson ein. "Wenn Karl Fielding in seinem Bett geschlafen hätte, dann hätte er keine Schuhe getragen."

Albert stimmte zu. "Aber wenn Sie seinen Tod vortäuschen und es wie einen Selbstmord aussehen lassen wollten, würden Sie ihn nicht nackt und barfuß in dem Sturm herumlaufen lassen, den Sie letzte Nacht hier hatten." Als er sah, dass die Damen schwankten, aber nicht ganz überzeugt waren, sagte Albert: "Eine Tatort-Ausrüstung findet Blutspritzer in zwei Sekunden."


Selbstmord oder Mord

DS Rogers traf zwanzig Minuten später ein. Albert begann zu frieren und musste sich bewegen und mit den Füßen schlurfen, um sein Blut in Bewegung zu halten. Sie konnten nicht ins Innere des Wohnwagens gehen, um der Brise zu entgehen, die aufgefrischt und um einige Grad abgekühlt war, und der einzige andere Ort, um der Kälte zu entgehen, waren die Waschräume.

In der Hoffnung, bald gehen zu können, hielt sich Albert zurück und überließ den Polizistinnen das Reden.

Sie trafen DS Rogers an ihrem Streifenwagen, als er seinen silbernen Ford Mondeo daneben parkte. Albert konnte nicht hören, was sie ihm berichteten, aber die Körpersprache des Detectives sagte ihm alles: Er war nicht glücklich.

DS Rogers marschierte mit hoher Geschwindigkeit auf die Wohnwagen zu und wies mit einem Arm auf einen davon.

"Dieser hier?", fragte er in einem knappen Ton.

Constable Massie sagte: "Nein, Sergeant, der daneben."

Albert bekam einen verärgerten Blick zugeworfen, aber mehr nicht, als Rogers an ihm vorbei und in den Wohnwagen hinein ging. Drinnen ging das Licht wieder an und das Geräusch des Detectives, der im Inneren herum stampfte, war nur zwanzig Sekunden hörbar; dann kam er wieder heraus.

"Erklären Sie das noch einmal", schoss DS Rogers den uniformierten Polizistinnen entgegen, die ihn aufgrund ihres Anrufs zum Verlassen seines schönen, warmen Hauses gezwungen hatten. Er war nicht glücklich, und sie würden es erfahren.

Die Constables waren zwar jünger als er, aber sie waren Polizistinnen und ließen sich von niemandem einschüchtern.

"An der Tür ist ein Fleck, der mit dem Farbton der Schuhcreme von Karl Fieldings Schuh übereinstimmt", erklärte Constable Massie in bewusst geduldigem Ton. "Und der Kopfkissenbezug ist verschwunden. Warum sollte der Kissenbezug fehlen?"

DS Rogers stemmte die Hände in die Hüften und blickte auf den Rasen. "Das ist alles? Das ist alles, was ihr drauf habt? Ihr habt euch von einem alten Mann mit Spionagegeschichten vollquatschen lassen und haltet euch jetzt beide für Basil Rathbone?"

Pearson blickte Massie an, bevor sie fragte: "Wer?"

Rogers ignorierte die Frage. "Es ist Selbstmord! Er kam nach Hause, fand seine Freundin mit einem anderen zusammen, betrank sich und beschloss, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Von hier aus ist es nicht weit bis zur Klippe."

Albert wählte diesen Moment, um zu sprechen. "Sie werden doch nach Blutspritzern suchen, nicht wahr, Detective Sergeant Rogers? Alles andere wäre nachlässig."

Rogers stieß ein müdes Lachen aus. "Alles andere wäre ... Das würden Sie tun, nicht wahr? Oh, großer und weiser Albert Smith, Superdetective der Nation, wie sollten wir es jemals schaffen, ein Verbrechen zu lösen, ohne dass Sie uns anleiten?" Rogers schien entschieden zu haben, den älteren Ex-Polizisten herabsetzen zu wollen.

Albert verschränkte die Arme und wartete, wobei er sich nicht entscheiden konnte, ob er sich über das Benehmen des Detectives amüsieren oder den Narren bemitleiden sollte.

DS Rogers wechselte wieder zu seiner verärgerten Stimme und forderte Albert direkt heraus.

"Ich habe keine andere Wahl, als die Leute vom Tatortteam hierherzuholen, dafür haben Sie gesorgt. Wenn ich einen Weg finde, Sie wegen Verschwendung der Arbeitszeit der Polizei anzuklagen, werde ich das tun. Nennen Sie mir aber einen triftigen Grund ... nur einen, der mich glauben lässt, dass der Junge, den Sie 'angeblich' gesehen haben", jetzt war der Detective an der Reihe, Anführungszeichen zu machen, "nicht nur nach etwas herumgestöbert hat, das er stehlen und weiterverkaufen konnte."

Alberts Lächeln war voller Entschuldigung. "Weil er einen Schlüssel benutzt hat."

DS Rogers' Gesichtsausdruck erstarrte. "Was?"

Albert zeigte auf die Tür. "Da steckt ein Schlüssel in der Tür."

"Es ist der Schlüssel von Karl Fielding", antwortete DS Rogers mit einem traurigen Seufzer, als würde er einem Idioten das Offensichtliche erklären.

"Nein. Seine Schlüssel hängen an einem Haken an der Tür."

Constable Massie, die am nächsten dran war, schaute hinein. "Stimmt, hier sind die Schlüssel."

Albert wollte es eigentlich nicht übertreiben, aber seine Knie schmerzten vom vielen Herumstehen, und er wusste, wenn er noch länger in der Kälte blieb, würde er das am nächsten Tag bis in die Knochen spüren.

"An dem Schlüsselbund befinden sich zwei weitere Schlüssel. Ich bin bereit zu wetten, dass keiner von beiden die Tür zu Karl Fieldings Haus öffnet. Der Eindringling, den ich gestört habe, ist auf einem Motorrad geflohen - Sie können die aufgewühlte Erde auf der anderen Seite des Wohnwagens finden - und hat seine Schlüssel zurückgelassen. Wer auch immer das war, er kannte Karl Fielding gut genug, um einen Schlüssel zu seinem Wohnwagen zu haben oder zu wissen, wo man einen bekommt. Stunden, nachdem Karl für tot erklärt wurde, ist jemand wieder dort, wo er seine letzten Stunden verbracht hat, und schnüffelt im Dunkeln herum. Werden Sie jetzt misstrauisch?"

Albert achtete darauf, nicht kritisch zu klingen; das würde ihm nichts nützen. Er war zu alt, um sich um Pluspunkte zu bemühen. Er wollte den Detective lediglich auf seine Seite bringen.

Vor Verzweiflung schnaufend, aber nicht mehr argumentierend, forderte DS Rogers die SOCO auf, zu seinem Standort zu kommen.

Albert hatte das Gefühl, dass er schon einen ganzen Tag hinter sich hatte und die örtlichen Strafverfolgungsbehörden auf die richtige Spur gebracht hatte, und bat um eine Mitfahrgelegenheit zurück in die Stadt. Der Weg bergab mochte zwar einfacher sein, aber er war dadurch nicht attraktiver.

Massie setzte ihn vor dem ‚Hope and Anchor‘ ab, das, wie sie ihm als Ortsansässige versicherte, der beste Ort für einen ruhigen Schlummertrunk sei.

Sie hätte sich nicht mehr irren können.


Meeresreptil

Die Kneipe war deutlich voller, als Albert an einem Montagabend so spät in der Saison erwartet hatte, und die Leute an der Bar waren in bester Form, lachten und hatten Spaß. Es war, als hätte sich ein Rugby-Club entschlossen, den Abend hier zu verbringen. Nicht, dass sie alle stämmige Männer waren. Weit gefehlt.

"Was ist hier los?", fragte Albert einen Mann, der sich auf die Tür zubewegte. Er hatte sein Handy in der Hand und sah aus, als wollte er telefonieren, was der Lärm in der Bar nicht zuließ.

Der pickelige junge Mann, etwa zwanzig Jahre alt, grinste im Vorbeigehen. "Großer Dinosaurierfund!" Bevor Albert etwas sagen konnte, war er schon zur Tür hinaus, aber die Antwort sagte ihm genug.

Die Fossilienjäger am Strand, die er nie erreicht hatte, weil Rex die Leiche von Karl Fielding gefunden hatte, hatten eine bemerkenswerte Entdeckung gemacht. Wenn man sich die Gruppe jetzt ansah, war ihre Kleidung schmutzig, mit Schlamm und Dreck an den Knien und Hosenbeinen, und die meisten von ihnen hatten einen akademischen Blick - harmlos, aber beunruhigend intelligent.

Es gab noch andere Bars in der Stadt, und die waren bestimmt ruhiger als diese hier. In der Nähe der Fenster waren jedoch Tische frei, und er konnte sich dort genauso gut ungestört hinsetzen wie anderswo. Albert wollte nur auf einen Schlummertrunk vorbeischauen, mehr nicht.

Das war zumindest sein Plan.

Er war auf halbem Weg zur Bar, als ihn jemand erkannte.

"Hey, das ist der Kerl aus den Nachrichten." Ein Mann stieß den Mann zu seiner Rechten mit dem Ellbogen an, wobei dieser sein Bier verschüttete, das ihm über die Hand lief und auf den Boden tropfte. Der Mann mit dem Bier an der Hand schnippte es dem anderen ins Gesicht, woraufhin sich ein "Gespräch" entwickelte.

Albert wich ihnen aus, aber der Schaden war angerichtet, und eine Art Welle breitete sich in der Bar aus, als sich immer mehr Gäste umdrehten, um das berühmte Gesicht zu sehen, das sich unter ihnen befand.

Bei dem Versuch, sich einen Weg durch das Meer von Gesichtern in der nun fast stillen Kneipe zu bahnen - still, abgesehen von den beiden, die sich über das verschüttete Bier stritten -, spürte Albert einen wachsenden Druck, etwas zu sagen.

"Hallo, zusammen. Ich bin nur auf einen Schlummertrunk gekommen. Ich habe gehört, dass heute ein Dinosaurier entdeckt wurde", lenkte er sich von sich selbst als Thema ab, in der Hoffnung, dass sie stattdessen über ihren Fund reden wollten.

"Barmann, geben Sie diesem Mann, was er will", rief ein Mann mit struppigem blondem Haar, das mit einem groben Scheitel zur Seite gefegt war. "Das geht auf mich."

Sein Angebot, etwas zu trinken zu spendieren, wurde von mindestens einem Dutzend anderer Leute wiederholt, aber der erste Mann stand direkt in Alberts Weg, mit einem Stiefel auf der Messingfußstütze am unteren Rand der Bar. Er sah aus wie ein Crocodile Dundee des 21. Jahrhunderts, nur mit mehr Muskeln und besserer Kleidung.

Es war der Professor, dem Albert am Strand in die Augen gesehen hatte.

Der Professor wiederholte sein Angebot und sagte: "Gesellen Sie sich zu mir und ich erzähle Ihnen vom größten Fossilienfund dieses Jahrhunderts."

Rex wedelte mit dem Schwanz, als er die versammelte Kundschaft sah. "Ich habe Lust auf ein paar Chips, wenn jemand welche kauft. Oder ein paar Schweinekrusten, ganz egal. Eigentlich wäre beides gut."

"Na, hallo, Kumpel", lallte ein Basset Hound und trottete durch den Wald von Beinen, um zu Rex zu gelangen. Er hatte graues Fell um die Schnauze und an den Ohren, was sein fortgeschrittenes Alter verdeutlichte.

Rex schaute in seine Richtung, schnupperte, um sich dessen zu vergewissern, was er bereits erschnüffelt hatte, und begrüßte den Hund, der scheinbar hier lebte.

"Guten Abend. Wohnst du hier im Pub? Ich bin Rex." Rex hatte den hier tief verwurzelten Hundeduft gerochen, als er durch die Tür gekommen war.

Der Basset Hound trat an Rex‘ Seite, wo er sein Hinterteil kurzerhand mit einem leichten Plumps auf den Boden fallen ließ.

"Ja, das schtimmt. Isch bin Tailschpin. Das isch mein Mensch, der Getränke ausschenkt. Wasch kannscht du mir über die Knochen sagen?"

Rex hatte halb dem Basset Hound zugehört, halb Albert beobachtet, weil sie in einer Kneipe waren und das einen Snack bedeuten sollte. Jetzt hatte Tailspin seine volle Aufmerksamkeit.

"Tut mir leid, was? Hast du gerade Knochen gesagt?"

Tailspin rülpste, eine Mischung aus Rotwein und verschiedenen Bieren. Rex beschloss, ein paar Sekunden lang nicht zu atmen.

"Hattest du schon ein paar?"

Tailspin kicherte. "Immer. Das isch der Vorteil dieses Jobs. Die Leute verschütten ihre Getränke. Oder sie lassen sie unbeaufsischtischt, was daschelbe isch wie eine Einladung, nisch wahr?"

Rex trank selbst gerne etwas, obwohl seine kürzliche Begegnung mit einem Rotweinrausch seine Begeisterung gedämpft hatte.

"Du hast etwas von Knochen gesagt", erinnerte Rex seinen neuen Freund.

Tailspin kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück und sagte: "Ja, das isch rischtisch. Was weischt du über die Knochen?"

Rex blinzelte. "Ich weiß nichts über irgendwelche Knochen. Ich dachte, du wüsstest es? Ich habe das Gefühl, dass ich in diesem Gespräch irgendwo falsch abgebogen bin."

Tailspin überprüfte sein Gedächtnis und ging ein wenig zurück. "Rischtisch, tut mir leid. Du gehörscht also nisch zu diesem Haufen?"

"Nein."

"Okay. Du muscht nisch lange lauschen, um zu verstehen, dass sie nur über Knochen reden. Riesenknochen."

Rex, immer bereit für einen leckeren Knochen, an dem er nagen konnte, begann zu speicheln.

Über seinen Kopf hinweg bestellte Albert mit einem Dankeschön einen Gin Tonic. Er wollte sich in eine ruhige Ecke setzen und ausruhen, aber es war nur recht und billig, dass er sich kurz unterhielt, da der Professor so großzügig war. Alles andere wäre unhöflich. Außerdem war er wirklich daran interessiert, zu erfahren, was gefunden worden war.

Er bat um eine Packung Chips und etwas Wasser in einer Schale für Rex, wobei der Crocodile Dundee-Fossilienjäger erneut darauf bestand, dass beides auf seine Rechnung ging.

Da Rex Chips mampfend auf dem Boden lag und einen Freund hatte, mit dem er sie teilen konnte, wandte Albert seine Aufmerksamkeit seinem neuen Begleiter zu. Er streckte seine Hand aus und sagte: "Albert Smith. Aber das wussten Sie wohl schon."

Der Mann brach in ein Lächeln aus. "Ich glaube, jeder weiß jetzt, wer Sie sind. Wie viel von dem, was in den Zeitungen steht, ist wahr? Haben Sie sich wirklich monatelang vor der Polizei versteckt und Ermittlungen gegen einen geheimnisvollen Gangster geführt, um dann sein unterirdisches Versteck zu stürmen und ein Dorf von Gefangenen zu befreien?"

Albert hielt sich für von Natur aus bescheiden. Damit zu prahlen, was er vielleicht erreicht hatte oder auch nicht, wäre dreist und vulgär. Doch wieder einmal waren die Ohren der Anwesenden auf seine Antwort fixiert, und das Gespräch war praktisch verstummt.

Mit einem kleinen Grinsen auf den Lippen zuckte Albert schüchtern mit den Schultern und sagte: "Nun, die Nachrichtensender haben die Ereignisse stark übertrieben, aber ... irgendwie, ja."

Das Gespräch kam wieder in Gang, und der Fossilienjäger trank einen kräftigen Schluck von seinem Bier, bevor er es auf die Theke stellte.

"Sie fragen sich sicher, wer ich bin und wer all diese jungen Leute sind. Ich bin ein Universitätsprofessor, der Paläontologie lehrt. Das sind meine Studenten."

Eine große, attraktive Frau zu seiner Linken reichte um ihn herum und gab Albert ihre Hand. "Hallo, ich bin Claudia, seine Frau. Wenn es Fossilien zu besprechen gibt, vergisst er, dass ich hier bin."

"Was?" Lachend trank der Professor einen weiteren Schluck aus seinem Glas. "Als ob das jemals wahr sein könnte, meine Kirschblüte."

Jemand erregte Claudias Aufmerksamkeit; er hatte eine Frage an sie, und sie wandte sich ab, um mit ihm zu sprechen.

Während Albert in den letzten Minuten den Gesprächen um ihn herum zugehört hatte, war ihm klar geworden, dass sie anders waren als die, die man in anderen Gasthäusern zu hören bekam.

Zunächst einmal gab es viel mehr Latein als sonst. Natürlich, wenn man bedachte, dass in den meisten Kneipen des Landes kaum Latein gesprochen wurde, hieß das nicht viel. Die Gäste der Kneipe waren aufgeregt und laut, aber nicht betrunken. Sie waren wegen der Fossilien hier.

"Also, Professor ..." Albert ließ es dabei bewenden und erwartete, dass der Mann die Lücke ausfüllen würde. Er schien jedoch nicht gewillt zu sein, seinen Namen zu nennen. Albert neigte den Kopf und ließ einen weiteren Chip fallen. Er landete nicht auf dem Boden. "Ihre Frau ist auch Paläontologin?", fragte er und wechselte die Richtung des Gesprächs.

Der Professor lachte. "Claudia? Nein. Nein, meine Frau toleriert meine Besessenheit, aber sie ist Romanautorin. Das Schöne daran ist, dass sie ihre Arbeit überallhin mitnehmen kann und mich begleitet, wenn ich zu einer neuen Ausgrabungsstätte aufbreche."

"Und das hat Sie hierher gebracht? Was war denn der große Dinosaurierfund? Den Fund des Jahrhunderts haben Sie ihn genannt, glaube ich. Es scheint Ihre Studenten ziemlich zu animieren."

Der Professor nickte dem Barkeeper zu, damit er sein Glas wieder auffüllte, und bestellte, ohne zu fragen, ein weiteres für Albert, der bereits drei Gin Tonics hatte, die wie von Zauberhand erschienen waren, nachdem er das erste Glas in die Hand genommen hatte.

"Sind Sie sicher, dass dies interessant für Sie ist?"

Albert nickte. Das war es.

"Nun, zunächst einmal ist es kein Dinosaurier. Es ist ein prähistorisches Meeresreptil." Als der Professor an Alberts Gesichtsausdruck merkte, dass er nicht viel Ahnung davon hatte, fuhr er fort zu erklären. "Dinosaurier lebten auf dem Land. Pterosaurier lebten in der Luft; auch sie sind keine Dinosaurier, sondern fliegende Reptilien. Ich könnte das im Detail erklären, aber der Punkt ist, dass diese Küste dafür bekannt ist, einige der vollständigsten Fossilien von Meeresreptilien hervorzubringen, die jemals gefunden wurden. Mary Anning entdeckte den Ichthyosaurier und den Plesiosaurier nur ein paar hundert Meter von unserem Standort entfernt. Das war vor zweihundert Jahren, und seitdem wurden hier viele weitere einzigartige Fossilien gefunden."

"Ja, ich weiß von Mary Anning. Sie verkaufte Muscheln und so weiter."

Der Professor lächelte und freute sich, dass ihm ein geschultes Ohr zuhörte. "Das ist genau richtig. Mein Team arbeitet im Naturhistorischen Museum in London, aber natürlich haben wir Verbindungen hierher und zu anderen Orten auf der ganzen Welt. Als wir von dem Erdrutsch hörten, kamen wir sofort her."

Albert konnte die Begeisterung spüren, die von dem Professor für Paläontologie ausging. Interessiert an dessen Neuigkeiten fragte Albert: "Was haben Sie denn gefunden?"

Der Professor hob sein Glas an die Lippen und hielt inne, wobei sich eine Frage auf seiner Stirn bildete. Er stellte das Glas wieder ab.

"Das, mein lieber Mr Smith, ist genau die Frage. Ich kann Ihnen mit Sicherheit sagen, dass es sich um eine neue Art handelt. Das ist nichts Ungewöhnliches, neue Arten werden ständig gefunden. Ich glaube jedoch, dass wir nach einer ersten Untersuchung ein fast vollständiges oder", er holte tief Luft, als wäre es zu viel des Guten, "vielleicht sogar ein vollständiges Skelett einer neuen Art gefunden haben, und das wäre unglaublich selten."

"Aber Sie wissen nicht, was es ist?"

Der Professor grinste von Ohr zu Ohr. "Nein. Herrlich, nicht wahr? Diese Ausgrabung wird uns monatelang beschäftigen, wenn nicht sogar über ein Jahr. Das ist vielleicht nicht die einzige Kreatur, die der Erdrutsch freigelegt hat. Was wir wissen, abgesehen davon, dass es sich um etwas völlig Unbekanntes handelt, ist, dass es riesig ist. Ich meine, so groß wie ein Sauropode."

Albert wackelte mit einer Augenbraue. "Ein Sauropode?"

"Diplodocus, Brachiosaurus, die großen Pflanzenfresser des Juras. Der Wirbel, den wir heute gefunden haben, hat einen Durchmesser von drei Metern."

Albert versuchte, im Kopf zu rechnen, musste aber aufgeben und gab nur einen leisen Pfiff von sich. Was auch immer sie gefunden hatten, es war ein großer Dinosaurier. Nein, ein Meeresreptil, korrigierte Albert in seinem Kopf.

"Sagen Sie mal, wie heißt denn Ihr Hund? Ist es ... Rex? Habe ich das richtig verstanden?"

Albert nippte an seinem Gin. "In der Tat."

Der Professor strich sich nachdenklich über das Kinn. "Das wäre der König aller Ozeane. Ich schätze, dass es das größte Ding ist, das jemals geschwommen ist. Damit wäre es der König oder Rex auf Lateinisch."

"Wollen Sie ihn nach meinem Hund benennen?"

Der Professor hob sein Glas und trank einen Schluck. "Ja, das werde ich vielleicht tun."


Die Knochen, die Knochen

Während sein Mensch sich an die Bar lehnte und das Versprechen, früh ins Bett zu gehen, vergaß, unterhielt sich Rex weiter mit dem Basset Hound.

"Sie erwähnen immer wieder das Museum. Hasch du dasch gehört?"

Rex nickte. "Das habe ich. Aber was bedeutet das?"

Tailspin sprang vor Aufregung auf, taumelte ein wenig zur Seite und kicherte, als er an einem Bein abprallte.

"Machscht du Witze?", bellte er. "Das Museum isch doch gleich um die Ecke! Isch gehe jeden Tag daran vorbei. Dort werden die Knochen sein und dort sahnen wir ab."

Rex konnte nicht folgen. "Wir sahnen ab?"

Tailspin schaute sich  über beide Schultern, bevor er flüsterte: "Es gibt einen Weg insch Museum. Nur ein kleines Tier kommt rein, aber das hab isch im Griff. Die öffnen das Fenschter, um den Rest von uns reinzulassen, und Bob ist dein Onkel."

"Echt?", fragte Rex, der von Sekunde zu Sekunde verwirrter wurde. "Ich habe meinen Onkel nie kennengelernt, also woher weißt du ..."

"Das isch nur eine Redewendung", lenkte Tailspin ein. "Hör zu, was isch sage, alter Freund. Wenn du mitmachst, gibt's eine Menge Knochen zu gewinnen. Dieser Haufen", er ließ seinen Blick über das Menschenmeer um sie herum schweifen, "hat vor, die Knochen, die sie finden, zurück insch Museum zu bringen. Isch habe jeden Hund rekrutiert, der heute Abend hierhergekommen isch. Isch weiß, isch weiß, du fragscht disch, warum diese Großzügigkeit. Die Wahrheit isch, dass isch das nisch ganz allein schaffen kann. Isch bin nisch mehr so jung, wie isch mal war. Auscherdem hab isch den Eindruck, dass es mehr als genug für alle gibt. Was hältscht du davon? Bischt du dabei? Wir könnten einen großen Kerl wie disch im Team gebrauchen."

Rex schloss seinen Mund und dachte über das Angebot nach. Das mit den Knochen hörte sich wirklich gut an. So wie Tailspin darüber sprach, wäre das Abenteuer so, als würde man sich nachts in einer Metzgerei einschließen lassen. So verlockend das Angebot auch war, in Wirklichkeit war Rex nicht bereit, die Seite seines Menschen zu verlassen.

Als er die Antwort hörte, zeigte sich Tailspin enttäuscht. "Dein Mensch sieht nisch sehr rüschtig aus. Wie viel Ärger kann er bekommen, wenn du für ein paar Stunden nisch an seiner Seite bischt? Du kannscht ihn doch sischer einfach kurz mal allein lassen?"

Rex wollte sich nicht in einen Streit verwickeln lassen. "Tut mir leid. Es ist ein großzügiges Angebot, aber er braucht mich."

"Du brauchst misch", wiederholte Tailspin und kicherte vor sich hin. "Na gut, ich weisch noch, wie ich früher so gedacht habe. Du bist ein guter Hund und bleibscht an seiner Seite."

"Danke. Das werde ich."

"Aaaaaaber, wenn du es dir andersch überlegscht, treffen wir uns mit dem Rescht der Bande hinter dem Pub, wenn morgen Abend der Mond über den Klippen aufgeht. Verstanden?"

Rex wiederholte die Information, hatte aber nicht vor, den Termin einzuhalten. "Hinter dem Pub, wenn der Mond das nächste Mal die Klippen übersteigt."

Tailspin wankte bereits um die Bar zurück und rief über seine Schulter: "Du wirscht es für immer bereuen, wenn du es nisch tust. Knochen, Rex, Riesenknochen. Der Stoff, aus dem Legenden sind."

Rex legte seinen Kopf auf seine Pfoten und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie das sein könnte.

Während sein Hund mit Tailspin plauderte, stand Albert im Mittelpunkt einer Erzählung über seine Reisen durch das Vereinigte Königreich. Albert wurde dazu gedrängt, die "echte" Geschichte zu erzählen, nicht die aus dem Fernsehen, und nahm sie mit auf den Weg zu seiner Entscheidung, das Land zu bereisen.

Mit dem Rücken zur Theke stehend, um sich an die um ihn herum drängende Menge wenden zu können, stellte Albert fest, dass jedes Mal, wenn er sich umdrehte, um sein Getränk in die Hand zu nehmen, ein weiteres aufgetaucht war. Jetzt standen vier auf der Theke, und er hatte bereits drei weggestellt.

Seine übliche Neigung, abzulehnen, war durch den ausgelassenen Jubel in der Bar und durch die ersten beiden Getränke, die nun ihren Alkohol durch seinen Blutkreislauf jagten, gefährlich geschwächt worden.

Er trank einen weiteren Schluck. "Damals lernte ich eine Frau namens Tanya kennen", verriet er. "Sie ist immer noch irgendwo da draußen; sie haben sie nicht in der Höhle des Gastrodiebs gefunden."

"Ist das also Ihre nächste Mission?", fragte eine Stimme aus der ersten Reihe.

Albert sah sich den jungen Mann an, der die Frage gestellt hatte. Der Mann war Anfang zwanzig, hatte ein wenig Akne am Kinn und buschiges schwarzes Haar, das seine Ohren verdeckte.

"Nächste Mission? Meine Güte, nein. Danke, aber meine Tage der Abenteuer waren nie beabsichtigt. Ich werde aller Wahrscheinlichkeit nach morgen nach Hause fahren und dort bleiben. Wenn ich Tanya nie wieder sehe, bin ich heilfroh."

Als der Professor ihn aufforderte, seine Geschichte fortzusetzen, und die Zuhörer darum baten, später Fragen stellen zu dürfen, kehrte Albert zu seiner Erzählung zurück.

Einige Zeit später wurde Rex durch ein Ziehen an der Leine geweckt: Sie wollten gehen. Aber sie gingen nicht zurück zur Frühstückspension. Oh nein, Albert hatte ein ganz anderes Ziel im Sinn.


El Mango

Die Kneipe sollte bald schließen, und ein großer Teil der Fossilienjäger hatte sich bereits zur Ruhe begeben, darunter auch der Professor und seine Frau. Albert, der sich ein wenig unsicher auf den Beinen fühlte, obwohl er genügend Verstand besessen hatte, einige seiner verbliebenen Getränke an die Jüngeren und Trinkfesteren zu verteilen, wollte sich gerade auf den Weg in sein Bett machen, als ihm ein ganz anderer Plan kam.

Einige der jüngeren Akademiker waren auf dem Weg zu einem Club, der bis nach Mitternacht geöffnet sein würde. Es handelte sich dabei um das El Mango. Obwohl Albert keine Lust hatte, junge Frauen dabei zu beobachten, wie sie ihre Waren vor einer gröhlenden Menge präsentierten, war er neugierig auf den Zusammenhang zwischen Karl Fieldings Tod und dem jungen Mann, den er beim Einbruch in dessen Wohnwagen erwischt hatte. Das Streichholzheftchen brachte den Jungen auf dem Geländemotorrad mit dem Club in Verbindung, und das war alles, was er bisher hatte.

Der Gedanke, dass es sich bei dem jungen Mann auf dem Motorrad um Karls Mörder handeln könnte, hallte in Alberts Kopf wie eine Trommel mit einer einzigen eindringlichen Botschaft wider: Du wirst nicht schlafen, bevor du es nicht weißt. In Wirklichkeit wusste Albert, dass er Sekunden nachdem sein Kopf das Kissen berührt hatte, einschlafen würde. Es stimmte aber auch, dass er in Begleitung einer Gruppe von Männern UND Frauen in den Zwanzigern und Dreißigern weniger verdächtig aussah, als wenn er ganz allein in einen Stripclub ging - etwas, das er sich ohnehin nicht zutraute.

Rex war es egal, wohin sie gingen. Er schlief immer, wenn sie sich nicht mehr bewegten, und kam selten an einen Punkt, an dem er das Gefühl hatte, sich ausruhen zu müssen. In der Kneipe hatte er eine Stunde gedöst, hatte etwas zu essen im Bauch und war froh, wieder einen Spaziergang machen zu können. Sie waren auch mit anderen Leuten zusammen, und auch das war schön.

Sie schlängelten sich durch das, was man als Stadtzentrum bezeichnen könnte, und Rex' Nase nahm einen vertrauten Geruch auf: den des Motorrads, das er vom Wohnwagenpark aus verfolgt hatte. Der Geruch war schwach und er konnte ihm nicht folgen, aber er war vor nicht allzu langer Zeit an ihrem jetzigen Standort vorbeigefahren.

Von der Kneipe an der Strandpromenade war es nicht weit bis zu dem Herrenclub, der drei Straßen weiter in einer schäbigen Seitenstraße lag, und der Weg dauerte weniger als zehn Minuten. Albert war noch nie in einem Herrenclub gewesen, es sei denn, er hatte in einem Fall ermittelt, als er noch ein bezahlter Polizist war, und dann war es eher tagsüber gewesen. Er wusste nicht, was ihn erwartete.

Daher wurde er vom Anblick der jungen Frau, die oben ohne in einem Käfig direkt hinter der Eingangstür tanzte, überrascht. Als er sie anstarrte, dachte er nur: "Meine Güte, die muss ja frieren", aber zum Glück wurde ihm klar, was er tat, bevor jemand einen Kommentar dazu abgab.

Nicht, dass sie das tun würden, denn die Fossilienjäger taten alle genau dasselbe. Als Albert bemerkte, wie die Augen der jungen Männer die fast nackte Frau begutachteten, war ihm klar, dass sie bestimmt nicht ihre hohe Intelligenz bewunderten.

"Sie können diesen Hund nicht mit reinbringen", sagte ein halsloser Berg von einem Mann in einem schwarzen Anzug. Er stand an einer Seite des Eingangs und hob einen Arm, um Albert den Weg zu versperren.

"Er ist mein Assistenzhund", antwortete Albert selbstbewusst. "Ich kann nicht ohne ihn sein."

Einer seiner neuen Freunde griff Alberts Aussage auf.

"Und das bedeutet, dass auch keiner von uns anderen reinkommt." Es gab mehr als ein Dutzend eifriger Kunden in Alberts kleiner Gruppe; ein gutes Geschäft für einen Montagabend zu jeder Jahreszeit.

Zu einem Nicken des Mannes, der an einem Schalter im Inneren die Eintrittsgelder kassierte, änderte der Pförtner seine Meinung, brummte aber: "Halten Sie ihn einfach unter Kontrolle."

Es war ein kleiner Obolus zu entrichten, was Albert überraschte; er hatte erwartet, dass er höher sein würde. Er fand drinnen heraus, warum, als die Runde Getränke, die er spendierte, einen atemberaubenden Betrag kostete.

Der Club war schwach beleuchtet, und ein paar Kunden standen bereits vor der Hauptbühne. Sie blickten nicht auf, als Alberts Gruppe hereinkam, sondern waren wie gebannt von der vollbusigen jungen Dame, die sich nur wenige Zentimeter vor ihren Gesichtern tummelte und rieb.

Albert wusste nicht, wo er sich umschauen sollte, aber es musste irgendwo anders sein als direkt bei der Hauptattraktion des Clubs.

Er zog seinen Mantel aus, denn es war warm im Club und er begann zu schwitzen, und faltete ihn über seinen linken Unterarm. Er bestellte sich ein Wasser mit Kohlensäure - er hatte schon genug Alkohol im Körper - und während seine Begleiter sich einen Platz suchten, machte sich Albert auf die Suche nach jemandem, den er ausfragen konnte. Jetzt, wo er hier war, war er sich allerdings nicht sicher, welche Fragen er stellen sollte.

Ursprünglich wollte er mit der Tochter von Karl Fielding sprechen, aber dann fiel ihm ein, dass sie heute Abend nicht arbeiten würde. Inzwischen hätte sie vom Tod ihres Vaters erfahren, und selbst wenn sie heute Abend hätte auftreten sollen, war Albert sicher, dass das abgesagt worden war.

Hinter der Bar stand ein Mädchen. Er hielt sie für ein Mädchen, weil sie so jung aussah, aber da sie nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet war - was ihm auffiel, auch wenn er versuchte, es nicht zu bemerken - sah man, dass sie die Figur einer Frau hatte. Alberts Frau, Petunia, hatte einst ähnlich ausgesehen.

Albert sah sich nach einem der männlichen Mitarbeiter um - mit denen man viel leichter reden konnte als mit einer der spärlich bekleideten Frauen - und entdeckte auf der anderen Seite des Raumes einen passend aussehenden Kerl. Er bahnte sich seinen Weg zwischen den Sitzgruppen, die zur Bühne hin ausgerichtet waren, und war schon auf halbem Weg, als der Junge mit der Akne und den buschigen schwarzen Haaren ihm in den Weg trat.

Mehr als die Hälfte der Paläontologiestudenten stand neben ihm. Sie grinsten Albert mit einem aufgeregten, wissenden Lächeln an.

"Kommen Sie, Albert", sagte der Junge mit dem buschigen Haar. "Wir haben eine Überraschung für Sie!"

"Eine - eine Überraschung?" Albert fühlte sich wie ein Stock, der in einem Fluss gefangen ist. Die Studenten trieben ihn an der Bar vorbei und um die Bühne herum, wo eine weitere junge Dame gerade ihren BH auszog. "Was für eine Überraschung?"

Jemand hinter ihm sagte: "Eine wirklich gute", und kicherte dabei.

Jemand anderes sagte: "Machen Sie sich keine Sorgen um Ihren Hund. Wir passen auf ihn auf, bis Sie fertig sind."

Rex mochte es nicht, wenn die Menschen so nah bei ihm standen. Da er an seinen Menschen gebunden war, fühlte er sich eingeengt, und sie waren im besten Fall ungeschickt mit ihren Füßen. Er wollte nicht, dass eine seiner Pfoten unter einem großen Stiefel zerquetscht wurde.

Er hätte sich keine Sorgen zu machen müssen, denn er wurde plötzlich zur Seite geführt. Als er sich umdrehte, sah Rex, dass sein Mensch in eine andere Richtung ging. Verwirrt drehte er den Kopf, um zu sehen, wer ihn an der Leine hielt. Es war einer der weiblichen Menschen, die er vorhin in der Kneipe getroffen hatte. Es war leicht zu erkennen, dass sie zu der Gruppe gehörte, denn sie rochen alle nach dem Schmutz, in dem sie gegraben hatten. Er befand sich auf ihrer Kleidung und durchdrang ihre Haut.

Als er sich noch einmal umdrehte, konnte er beobachten, wie Albert durch eine Tür mit der Aufschrift "Private Sitzungen" verschwand.

"Ein Lapdance?" platzte Albert heraus. "Das glaube ich nicht, Jungs. Es ist eine nette Geste, aber ich bin ein wenig zu alt dafür. Einer von euch sollte das stattdessen machen."

Die Studenten hatten sich im Rausch der Fossilienjagd und der alkoholbedingten Entscheidungen zusammengetan, um eine der Damen für einen privaten Tanz zu bezahlen. In ihren Köpfen taten sie etwas Besonderes für einen Mann, den die Nation gerade als großen und selbstlosen Helden feierte - jemanden, den sie bewunderten. Jeder von ihnen hätte gerne dafür bezahlt, wenn er das Geld gehabt hätte.

Albert widersprach, aber die Jungs akzeptierten kein Nein als Antwort. Sie drängten den protestierenden alten Mann fast in den Privatraum und schlossen die Tür hinter ihm.

"Dauert nur einen Moment. Machen Sie es sich bequem", tönte es aus einer Tür an der Wand nebenan, in einem heiseren Ton, der die Libido eines Mannes ansprechen sollte.

Als ob so etwas notwendig wäre.

Es beunruhigte Albert, dass sein Herz so heftig in seiner Brust schlug. Aber es war keine Aufregung; er hatte keine Lust zu warten, bis die Besitzerin der Stimme auftauchte. Er versuchte es noch einmal mit der Tür, aber als sie sich öffnete, schaute ihn der Junge draußen mit so viel Großzügigkeit in den Augen an, dass Albert sich dabei ertappte, wie er sagte: "Ich wollte nur sichergehen, dass keiner von euch meinen Platz einnehmen will", obwohl er die Antwort schon kannte.

Als er die Tür wieder schloss, drehte er sich um und sah eine Frau Mitte zwanzig, die auf ihn zuging. Sie war mit ihren fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen weit über ein Meter achtzig groß und überragte Albert. Ihre Figur war die eines Bademode-Models - geschliffene und straffe Muskeln unter weicher Haut, und sie trug einen BH und einen Schlüpfer aus hauchdünner Seide, von denen Albert wettete, dass er sie beide schlucken könnte, ohne ein Glas Wasser zu brauchen.

Sie kam näher und sagte: "Du solltest dich setzen, Süßer. Deine Zeit tickt bereits."

Albert hatte nicht die Absicht, zu lästern, aber genau das passierte. Er konnte sich nicht zurückziehen und wollte nicht dort bleiben, wo er war, um das zu ertragen, was viele für eine angenehme Erfahrung halten würden. Stattdessen entschied er sich, die Beine in die Hand zu nehmen.

Er duckte sich um die Frau herum, die ihm ein: "Hey!" hinterherrief, und rannte durch die einzige verfügbare Tür.

Sie führte ihn in eine Umkleidekabine, in der es zwar zahlreiche Damenunterwäsche und knappe Kostüme zu sehen gab, aber zum Glück keine Frauen.

Albert wollte eine Runde drehen und Rex einsammeln, bevor er das Etablissement fluchtartig verließ, und öffnete eine Tür, von der er hoffte, sie würde zurück in den Club führen, doch dahinter lag die kühle Luft der Nacht. Die Tür führte in einen Hof auf der Rückseite des Lokals. Er war gerade dabei, sie wieder zu schließen, als er innehielt.

Als er die Tür wieder aufriss, bestätigte sich, was er zu sehen geglaubt hatte, und wie von einer magnetischen Kraft angezogen, trat er hinaus. Die Tür schloss sich hinter ihm, doch er bemerkte nicht, dass er nun ausgesperrt war, denn er starrte auf das rote Geländemotorrad mit kleinem Motor, das erst vor wenigen Stunden aus dem Wohnwagenpark geflohen war.

Albert hielt inne, um zu lauschen und sich umzusehen, um sicherzugehen, dass niemand zusah. Es musste das gleiche Motorrad sein. Auch wenn er sich das Nummernschild nicht gemerkt hatte, konnte es in einer so kleinen Stadt nicht viele ähnliche Motorräder geben.

Als er sich darüber lehnte, spürte Albert die Wärme, die der Motor ausstrahlte. Unter den Kotflügeln, sowohl vorn als auch hinten, fand er frischen Schlamm und Gras, wo es den Boden aufgewühlt hatte, um zu entkommen.

Diesmal merkte sich Albert das Nummernschild, und als er spürte, dass die Kälte durch seine Kleidung drang, schob er seinen Mantel vom Arm, um ihn wieder anzuziehen. Er hatte gerade einen Arm eingezogen, als er den Kies knirschen hörte. Das Geräusch schickte eine Schockwelle von Adrenalin durch seinen Körper. Wie ein Blitz, der seine Synapsen erhellte, drehte er sich um, um sich der erwarteten Bedrohung zu stellen, nur um festzustellen, dass er bereits zu spät war.

Der wilde Schlag, dem es sowohl an Kraft als auch an Erfahrung mangelte, traf Albert am Kinn. Er kippte nach hinten, sein Bewusstsein kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten. Er wäre vielleicht aufrecht und wach geblieben, wäre da nicht das Motorrad gewesen. Seine Hüfte verfing sich am Lenker, und da er bereits aus dem Gleichgewicht war, stürzte er. Sein Kopf schlug gegen die Wand und er verlor das Bewusstsein.

Die hagere Gestalt fluchte, und Augenblicke später raste das rote Geländemotorrad aus dem Hof auf die Straße und entging nur knapp einem Zusammenstoß mit einem Lkw, der ein Baugerüst transportierte. Zu dessen Hupkonzert drehte Alberts Angreifer den Gashebel hoch und ließ sein jüngstes Opfer hinter sich zurück.


Hund auf freiem Fuß

Rex war mit seiner derzeitigen Situation nicht zufrieden. Seine Pfoten klebten bei jedem Schritt auf dem Boden. Aber das war nur ein kleiner Kritikpunkt. Was ihm wirklich nicht gefiel, war die Abwesenheit seines Menschen. Hätte der alte Mann um Hilfe geschrien, als sie getrennt wurden, hätte Rex gewusst, wie er reagieren sollte. Das hatte er aber nicht, und Rex glaubte, dass die neuen Menschen, die sie vorhin in der Kneipe getroffen hatten, nun eine Art vorübergehender Zuwachs für sein Rudel waren.

Sie schienen sich nicht an der Abwesenheit seines Menschen zu stören, die schon einige Minuten andauerte. Zu lange in Rex' Augen. Er gab sich noch ein paar Sekunden Zeit und beobachtete die Tür, durch die der alte Mann gegangen war. Ein paar Sekunden, aber nicht mehr.

Er erhob sich und verfolgte die Leine zurück zu der Hand, die sie hielt. Das Mädchen, das ihn zuerst gehalten hatte, war nicht mehr da. Sie hatte sich vor mehr als einer Minute entschuldigt, um auf die Toilette zu gehen, und ein stämmiger rothaariger Mann hatte jetzt die Aufgabe übernommen. Er schenkte Rex nicht viel Aufmerksamkeit. Seine Augen waren auf das Trio von blonden Mädchen gerichtet, die direkt vor seiner Nase tanzten.

Da er Schock für die beste Taktik hielt, nahm Rex die Beine in die Hand und rannte los. Die Leine schnappte aus der Hand des Rotschopfs und brach ihm fast das Handgelenk, als sie sich kurzzeitig verhakte. Frei, um fortzulaufen, rannte Rex dorthin, wo er Albert zuletzt gesehen hatte.

Die Tür ließ sich nicht öffnen. Es war eine von diesen lästigen Türen mit einem Griff, und sie war auf der anderen Seite verschlossen, was Rex aber nicht wusste. Hinter ihm bei der Bühne war der rothaarige Mann auf den Beinen und jagte ihn, während seine Kumpel ihn beschimpften, weil er den Hund nicht festgehalten hatte.

Die Angestellten des Clubs - Männer in Anzügen mit mehr Muskeln als Verstand - übersahen den Hund, der auf Kniehöhe durch den Raum schoss, sahen aber die jungen Burschen. In der Annahme, dass diese etwas vorhatten, beeilten sie sich, dazwischenzugehen.

Rex hörte das Donnern der Füße und beschloss, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Sein Mensch war hinter der Tür, durch die er nicht durchkam, aber vielleicht gab es einen anderen Weg. Zu rennen schien eine vernünftige Strategie zu sein, und so tat er es, wobei er zusätzlich bellte, um die Aufmerksamkeit seines Menschen zu erregen.

Rex wollte dem Geruch des alten Mannes folgen, aber er lag überall um ihn herum in der Luft, in keiner Richtung stärker als in einer anderen. Er rannte weiter und stieß mit seiner Nase an Türen. Inzwischen hatten sich die Türsteher des Clubs und die Bande leicht angetrunkener Paläontologiestudenten voneinander befreit und suchten alle nach dem Deutschen Schäferhund.

Rex hörte, wie jemand etwas rief, und als er merkte, dass es ihm galt, schlug er mit der Schulter gegen eine andere Tür. Diese gab nach, und er stieß sie weit auf, während er durch sie hindurch stürmte. Als er sich in der Damenumkleidekabine wiederfand, schlug Rex' Nase eine Schockwelle von Parfüm und Produktdüften entgegen, die seine Nase zu überwältigen versuchten.

Unter diesen Gerüchen fand er den unverwechselbaren Geruch von Albert Smith.

Rex verharrte und bellte wieder, wobei sein Schwanz erwartungsvoll wedelte. Es kam keine Antwort, und das Geräusch der Verfolger kam immer näher. Frustriert machte er sich wieder auf den Weg. Er lief, um schneller voranzukommen, rannte aber nicht mit Vollgas, damit seine Nase die Chance hatte, seinen Menschen zu finden.

Er rannte an der Tür vorbei, durch die Albert keine fünf Minuten zuvor gegangen war, und zwei deutliche Gerüche schreckten ihn auf. Der erste war der harte Geruch von Auspuffgasen, das gleiche chemische Profil, das das Geländemotorrad auf dem Wohnwagenpark hinterlassen hatte. Der zweite war ein Geruch, der Rex nur allzu vertraut war: Blut.

Sobald er die Fährte in der Nase hatte, versuchte Rex, den Kurs zu ändern, ohne anzuhalten. Das Momentum ließ ein solches Manöver nicht zu. Seine Pfoten gingen in die eine Richtung, sein Hinterteil in die andere, aber das war nur ein kurzer Moment. Rex rappelte sich auf, um seine Pfoten wieder unter den Körper zu bekommen, und schoss vorwärts. Er flog aus der Tür und in die kalte Luft hinaus, wo er erneut stehen blieb.

Sein Mensch, Albert Smith, lag, in einem ungünstigen Winkel an der Wand gelehnt, mit dem Kopf nach vorn auf dem Boden; aus einer Kopfwunde sickerte Blut.


Tierschutz

"Sie müssen warten, bis der Tierschutz kommt." PC Pearson versperrte dem Sanitäter den Weg. "Der Hund geht auf jeden los, der versucht, sich dem Patienten zu nähern."

Der Sanitäter, ein kahlköpfiger Mann in den Fünfzigern, der von seinen Kollegen CJ genannt wurde, obwohl er Iwan hieß, spähte in den dunklen Hof hinter dem Stripclub.

"Er sieht ganz harmlos aus. Haben Sie versucht, mit ihm zu reden?"

Rex lag auf Alberts Brust, um ihn warmzuhalten. Als er das Gesicht des alten Mannes abgeleckt hatte, um ihn wiederzubeleben, schlug eine unkoordinierte Hand unwirksam in die Luft, um ihn wegzujagen. Das sagte Rex, dass sein Mensch zumindest noch lebte.

Albert war jedoch noch weiter in sich zusammengesackt, zunächst auf die Seite gerollt und von dort auf den Rücken. Der Boden war kalt, und Rex erinnerte sich nur zu gut an die Schwierigkeiten seines Menschen mit der Unterkühlung in Keswick. Als die Türsteher des Clubs in den Hof stürmten, kurz nachdem er Albert gefunden hatte, hatte sich Rex gegen sie gewandt.

Jemand hatte seinen Menschen verletzt, und solange er nicht wusste, wer es war, und es ihm nicht vollständig heimgezahlt hatte, war der Rest der Welt gut beraten, ihn in Ruhe zu lassen.

"Ich habe dir immer wieder gesagt, dass du nicht alleine losziehen sollst", schimpfte Rex auf Alberts bewusstlose Gestalt hinab und ärgerte sich über sich selbst, weil er nicht eindringlicher darauf bestanden hatte, an Alberts Seite zu bleiben.

Die Türsteher beschlossen, zurückzubleiben. Der Hund war jetzt draußen: Eigentlich nicht ihr Problem, aber sie konnten den alten Mann nicht ignorieren; so etwas war schlechte Werbung fürs Geschäft. Auch die Paläontologiestudenten hatten sich Rex genähert und gedacht, sie würden als Freunde begrüßt werden, aber Rex ließ niemanden an seinen Menschen heran. Nicht, bevor der medizinische Notdienst eintraf.

Rex kannte Sanitäter aus seiner Zeit bei der Polizei. Sie kamen, um Leute zusammenzuflicken, und das hatte ihn schon ein paar Mal eingeschlossen. Sie waren leicht am Geruch zu erkennen, und als CJ mit seiner großen Tasche mit medizinischem Material auftauchte, und einer Kollegin an seiner Seite, wedelte Rex mit dem Schwanz und bot ihnen sein freundliches Gesicht.

CJ bemerkte: "Für mich sieht er freundlich genug aus", und schob sich an PC Pearson vorbei.

Rex stand auf und ging aus dem Weg, damit sie zu Albert gelangen konnten.

CJ ließ seine Tasche fallen und kniete sich auf den Boden. Mit einem kurzen Klaps für den Hund und der Aufforderung, sich zu setzen - Rex gehorchte sofort, sehr zum Missfallen von PC Pearson - begann er mit der Untersuchung des Opfers.

Als ihm ein Licht in die Augen leuchtete und die Hände des Sanitäters seine Haut berührten, begann Albert zu sich zu kommen.

"Wassat?", lallte er.

"Wie viel haben Sie getrunken, Sir?", fragte CJs Kollegin Kareshma. Dass der alte Mann getrunken hatte, stand außer Frage, und die Schlussfolgerung, dass er betrunken gestürzt war, war leicht zu ziehen.

Albert murmelte: "Cäsar Otto zweiundfünfzig Paula Paula Martha."

Kareshma wiederholte ihre Frage.

Als Rex seinen Menschen sprechen hörte, stand er wieder auf und versuchte, sich einzumischen.

"Wie geht es ihm? Geht es ihm gut?" Rex schob seinen Kopf durch die Lücke zwischen den beiden Sanitätern.

Kareshma, die keine Hunde mochte, stieß ihn mit dem Ellbogen zurück und warf PC Pearson einen bösen Blick zu.

"Können Sie sich um den Hund kümmern? Wo ist der Tierschutz?"

Pearson kam näher. Sie hielt sich für eine Hundefreundin - sie war mit Möpsen aufgewachsen, aber der riesige Deutsche Schäferhund war etwas anderes, und sie hatte gesehen, was ein Hund einem Menschen antun konnte, wenn er ihn beißen wollte.

Vorsichtig packte sie Rex am Kragen und zog ihn ein Stück zurück, um den Sanitätern Platz zum Arbeiten zu geben.

"Was denken Sie?", fragte sie. "Einer zu viel? Hat er sich bei einem Lapdance so aufgeregt, dass er nicht mehr genug Blut hatte, um sein Gehirn zu bedienen?" Von den Paläontologiestudenten wusste sie bereits, dass der alte Mann in einem der Hinterzimmer zu einer privaten Sitzung gewesen war, und man brauchte nur nahe genug heranzukommen, um seine Atmung zu überprüfen, um den Gin zu riechen.

CJ wippte auf seinen Fersen zurück. "Wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Wir müssen ihn einliefern. Er muss die ganze Nacht überwacht werden."

"Cäsar Otto zweiundfünfzig Paula Paula Martha", lallte Albert wieder. Es tat ihm weh, die Augen zu öffnen, und seine Zunge fühlte sich zu groß für seinen Mund an. Aber er hatte Pearson gehört, und sie musste es wissen. "Killer", schaffte er es, zu murmeln.

Die seltsame Ansammlung von Worten hätte von vielen abgetan werden können, aber Pearson wusste, was Albert Smith zu sagen versuchte. Sie ließ sich auf ein Knie fallen und nahm seine linke Hand in ihre.

"Ist das ein Kennzeichen?", fragte sie mit sanfter und ermutigender Stimme.

"Ja", schaffte Albert. "Motorrad." Er versuchte, die Augen wieder zu öffnen, aber seine Lider schnappten in dem Moment zu, als das Licht um sie herumkroch. Es war, als würde man ihm ein Messer ins Gehirn rammen, und er beschloss, es nicht noch einmal zu versuchen.

"Wurden Sie angefahren, Albert?" PC Pearson hielt eine Hand an ihr Funkgerät, um einen Anruf zu tätigen, und nannte ihn bei seinem Vornamen, da sie ihn kannte.

Rex versuchte, sich wieder durch das Menschengedrängel zu zwängen. Der alte Mann kam zu sich und Rex wollte bei ihm sein.

Wieder zurückgeschoben, tanzte er um ihre Rücken herum, um zu Alberts Kopf zu gelangen.

"Sag es ihnen", bellte Rex. "Erzähl ihnen von dem Mann auf dem Motorrad!"

Pearson drehte ihren Kopf zurück zum Eingang des Hofes, wo Constable Massie die Kundschaft des Stripclubs kontrollierte. Fast alle waren jetzt draußen, um sie zu beobachten. Die Mädchen hatten sich Mäntel übergezogen, um sich vor der Kälte zu schützen, obwohl Pearson bezweifelte, dass eine solche Taktik besonders effektiv war, wenn man bedachte, wie wenig sie darunter trugen.

Alberts Gehirn war benebelt, und die Anstrengung, einen zusammenhängenden Satz zu bilden und ihn dann mit der Zunge auszuformulieren, war zu groß. Als er sich wieder schläfrig fühlte, gelang es ihm, noch einmal das Kennzeichen des Fahrzeugs aufzusagen.

"Nein, er ist wieder bewusstlos", berichtete Kareshma. "Ich hole die Trage, wir müssen ihn jetzt wegbringen. Können Sie nichts für seinen Hund organisieren?"

Die letzte Bemerkung richtete sich an Pearson. Sie war an ihrem Funkgerät und forderte die Zentrale auf, das Kennzeichen zu überprüfen, das Albert Smith zu murmeln vermocht hatte, bevor er wieder das Bewusstsein verlor. In der Hoffnung, dass es dem alten Detective gut gehen würde, griff sie mit einer Hand in Rex' Halsband und zog ihn wieder zurück.

Rex sah zu und wartete nervös, als sie seinen Menschen auf eine Bahre luden. Das Bett auf Rädern hob sich in die Luft und die Beine schoben sich wie von Zauberhand vor seinen Augen in die Höhe. Plötzlich konnte er den alten Mann nicht mehr sehen. Er war über Rex' Kopf.

Rex stellte sich auf die Hinterbeine, um besser sehen zu können, wie sie ihn fortbrachten, und hatte die feste Absicht, mit ihm zu gehen. Er protestierte sofort, als er merkte, dass PC Pearson ihn zurückhielt.

"Hey, was machst du da? Ich muss mit meinem Menschen gehen. Er ist angegriffen worden. Ich bin sein Beschützer." Rex zappelte und kämpfte, um sich aus ihrem Griff zu befreien.

Dies war jedoch nicht Pearsons erster widerspenstiger Hund. Sie schwang ihr rechtes Bein herum, stellte ihre Füße auf beide Seiten von Rex' Rippen und drehte ihm mit beiden Händen das Halsband um, kurz bevor Rex versuchte, sich zu wehren.

Sie rief ihm zu, er solle sich beruhigen, aber es war ein harter Kampf, um irgendetwas in dieser Richtung zu erreichen. Dann kam der Tierschutz.

Sie riskierte es, mit einer Hand loszulassen, und winkte ihnen, sich zu beeilen. Der Hund war groß und stark, und sie würde ihn nicht mehr lange festhalten können.

"Du wirst jetzt mit diesen Herren gehen, okay? Sie werden dir einen schönen, warmen Platz zum Schlafen und etwas zu essen geben, in Ordnung? Es ist nur bis morgen früh, dann können wir vielleicht etwas Besseres für dich finden. Es ist nur, bis Albert aus dem Krankenhaus kommt."

Rex warf einen Blick auf die herannahenden Tierschützer. Das war alles, was er brauchte. Sie waren nicht die ersten, denen er je begegnet war, und er bezweifelte, dass sie die letzten sein würden. Auf jeden Fall gefiel ihm der Plan von PC Pearson nicht und er hatte einen viel besseren eigenen Plan.

Rex warf sich nach vorn, um Pearson aus dem Gleichgewicht zu bringen, bevor sie ihre andere Hand wieder an sein Halsband legen konnte, und drehte dabei seinen ganzen Körper, um sich umzudrehen. Dabei schnappte der Daumen der einen Hand, die immer noch Rex' Halsband umklammerte, an den Clip für seine Leine. Die Leine löste sich und rollte neben seinen Vorderpfoten auf den Boden.

Pearson sagte: "Waaaaaaah!", als sie gegen die Wand fiel. Sie prallte mit der linken Schulter ab und versuchte mit aller Kraft, ihre Beine zu beiden Seiten des Hundes zu halten. Rex, der damit gerechnet hatte, legte den Rückwärtsgang ein und half Constable Pearson vor den Augen der ungläubigen Menge, einen nahezu perfekten Vorwärtssalto zu vollführen.

Ihre Finger hielten nach wie vor sein Halsband, daher wanderte ihre Hand wegen seiner Rückwärtsbewegung in hoher Geschwindigkeit zwischen ihre Beine. Ihr Kopf folgte und die Physik tat ihr Übriges.

Sie schaffte es nicht, das gymnastische Manöver auf ihren Füßen zu beenden und schlug stattdessen mit dem Hinterteil auf den unnachgiebigen Boden auf. Sie stieß ein Schimpfwort aus und musste mit ansehen, wie der Hund rechts an ihr vorbeischoss, während sie sich fragte, ob ihre Arme verrenkt waren oder nicht.

Rex fletschte die Zähne und stürzte sich kopfüber auf die Tierschützer.

Larry und Chuck waren erfahrene Profis und seit mehr als zehn Jahren Partner bei der Arbeit. Würde man sie fragen, ob es etwas gäbe, wovor sie sich fürchteten, würden sie über Bären und Alligatoren scherzen, bevor sie antworteten, dass die Welt das Tier, das sie nicht bändigen könnten, erst noch erfinden müsse. Es war ein Schock für sie beide, als der scheinbar ruhige Deutsche Schäferhund ausrastete und direkt auf sie losging.

Noch schockierender war die gegenseitige und unausgesprochene Entscheidung, sich in ihren letzten Momenten zu umarmen, um sich zu trösten. Als der Hund in der letzten Sekunde um sie herumjagte, unterstrich ihr gemeinsamer Seufzer der Erleichterung ihre Nähe.

Danach kamen sie überein, dass der Vorfall nie stattgefunden hatte und zu keinem Zeitpunkt diskutiert werden sollte.


Hilfe bei der Rekrutierung

Rex rannte auf die Straße hinaus, vorbei an den Beinen der schockierten Umstehenden, und folgte seiner Nase. Sein Mensch war in diese Richtung gebracht worden; seine Witterung hielt sich noch. Das Geräusch einer zuschlagenden Tür ertönte gerade, als er den letzten der gaffenden Menschen umrundete.

Es war der Krankenwagen, und Kareshma war bereits auf dem Weg, in die Beifahrertür zu steigen. Constable Massie rief Rex zu, er sollte anhalten, und die Tierschützer nahmen die Verfolgung auf. Er wollte dem Krankenwagen folgen, wusste aber, dass er nicht mithalten konnte. Außerdem würde ihn jemand erwischen, wenn er es versuchte, also tat er das Naheliegendste: Er rannte.

Es war jedoch keine unüberlegte Flucht; Rex wusste, wohin er gehen würde.

Drei Minuten später war er wieder in der Kneipe ‚Hope and Anchor‘ angekommen. Während er mit der Pfote an die Hintertür klopfte und hoffte, dass Tailspin ihn hören würde, dachte Rex über seinen Plan nach.

Sein Mensch war angegriffen worden, und die Auspuffgase in der Gasse stammten von demselben Geländemotorrad, das er auf dem Wohnwagenplatz verfolgt hatte. Der Geruch in der Gasse stammte von demselben Menschen, den er in dem Wohnwagen vorgefunden hatte, wo sie gewesen waren  und in dem der Mensch gelebt hatte, den er in der Höhle des Gastrodiebs getroffen hatte.

Karl Fielding war jetzt tot, und Rex war klar, dass sein Mensch versuchte, herauszufinden, wer dafür verantwortlich war. Der alte Mann war für eine Weile außer Gefecht gesetzt, aber Rex war zuversichtlich, dass er den Fall selbst lösen konnte. Es wäre ja nicht das erste Mal.

Es gab nicht viele Anhaltspunkte, denen er folgen konnte, aber es gab ein paar Dinge. Das Motorrad zum Beispiel. Er könnte die Stadt danach absuchen. Es war ziemlich aussichtslos, das wusste er, aber diese Aufgabe würde mit der Suche nach dem dünnen Jungen, der das Motorrad fuhr, kombiniert werden.

Der Junge war mit ziemlicher Sicherheit der Mörder; das ergab einfach Sinn. Er war im Caravan gewesen und sofort weggelaufen, als Rex ihn entdeckt hatte. Dann hatte er Albert angegriffen. Bestimmt, weil der alte Mann ihn hierher verfolgt hatte. Rex war immer wieder beeindruckt von der Fähigkeit seines Menschen, andere Menschen aufzuspüren. Es verblüffte ihn manchmal, nicht zuletzt, weil er nicht ein einziges Mal seine Nase einsetzte, um sie zu finden.

Rex wollte sofort mit der Suche beginnen, hielt es aber für einen guten Plan, einige einheimische Nasen zur Unterstützung seiner Suche einzusetzen. Er hielt Tailspin für den perfekten Hund für diese Aufgabe - er hatte bereits damit geprahlt, dass er alle hiesigen Hunde kannte. Es war schon spät, aber vielleicht war er noch wach. Detektivisch stellte er sich auf seine Hinterbeine, um zu sehen, was sich auf der anderen Seite der Mauer befand. Seine Augen bestätigten, was seine Nase nicht konnte, und er übersprang die niedrige Mauer mit einem Anlauf, um im Hintergarten des Pubs zu landen.

Tailspin hatte nicht gehört, dass Rex an der Tür gekratzt hatte, um hereinzukommen, und hatte auch nicht vor, bald zu antworten. In Wahrheit lag er auf dem Rücken in seinem Bett, alle vier Pfoten zuckten in der Luft, während er betrunken schnarchte, furzte und träumte.

Zum Glück für Rex war Tailspins Mensch, der Wirt der Kneipe, gerade dabei, seinen Feierabend zu beginnen. Nachdem er die letzten Angestellten nach Hause entlassen hatte, bestand seine letzte Aufgabe darin, seinen Hund hinauszubringen, damit er sich erleichtern konnte. Entweder das, oder er würde am nächsten Morgen auf den Küchenfliesen einen gelben See vorfinden.

Tailspin wurde unsanft aus dem Schlaf geweckt, als der Kneipenbesitzer ihn in die Luft hob. Seine Zunge baumelte zur Seite und seine Wangen verdeckten seine Augen, bis seine Pfoten draußen auf den rauen Beton trafen.

"Lass dir nicht zu viel Zeit", mahnte der Wirt und schloss die Tür wieder, um die Kälte draußen zu halten.

Rex stand hinter der Tür und sein unerwarteter Anblick verursachte bei Tailspin fast einen Herzinfarkt.

"Meine Güte, Rex. Nächstes Mal könntescht du doch eine kleine Vorwarnung geben, oder?", beschwerte sich Tailspin und ging von der kleinen Pfütze weg, die sein Schreck hinterlassen hatte. "Was machscht du überhaupt so früh wieder hier?" Der Basset Hound wanderte ein paar Meter weiter, um ein Stück Rasen zu "wässern".

Rex verschwendete keine Zeit damit, um den heißen Brei herumzureden. "Ich brauche deine Hilfe."

Mit einem Hinterbein in die Luft gehoben, musste sich Tailspin auf die anderen drei stützen, um stabil zu bleiben - ein Kunststück, das ein nüchterner Hund ohne nachzudenken vollbringen kann. Tailspin taumelte zur Seite, bevor er seine Pfoten wieder unter Kontrolle hatte und es erneut versuchen musste.

Die Hintertür des Pubs öffnete sich wieder. "Komm schon, Tailspin, ich will ins Bett", beschwerte sich sein Mensch.

Der Basset Hound ließ sich bewusst Zeit, ging quer durch den Garten, um etwas zu beschnüffeln, und fragte: "Wobei brauchscht du Hilfe?"

Wieder kam Rex direkt zur Sache: "Um einen Mord aufzuklären."

Tailspin drehte seinen Kopf herum und starrte Rex an, um sich zu fragen, ob er es ernst meinte. Er vergaß jedoch, seinen Rausch zu berücksichtigen und musste die Augen schließen, als seine Augäpfel weiterzulaufen schienen.

Als er das Gefühl hatte, dass er es könnte, wollte er eine Bestätigung. "Ein Menschenmord?"

"Ja. Ich habe heute eine Leiche am Strand gefunden. Er war im Wasser, aber mein Mensch sagt, er wurde ermordet, und normalerweise hat er recht. Vor kurzem hat ein dünner Mann, ziemlich jung, wie ein heranwachsender Welpe, meinen Menschen angegriffen. Ich glaube, dass er der Mörder ist, und ich muss ihn aufhalten, bevor er entkommen kann oder wieder tötet."

"Warum? Was kümmert es disch, ob er entkommt? Isch meine, isch verstehe, dass er deinem Menschen wehgetan hat und so, aber ischt es wahrscheinlisch, dass er es wieder tun wird?"

"Das ist nicht der Punkt. Es ist das, was mein Mensch wollen würde. Es ist das, was er tat, als er angegriffen wurde. Er klärt Verbrechen auf. Das ist es, was er tut. Zumindest versucht er es. Es ist eigentlich ganz süß. Ich muss ihm einen Schubs geben, damit er auf dem richtigen Weg bleibt, aber er bekommt eine Eins für seinen Einsatz."

Tailspin akzeptierte, was er da hörte. Der Deutsche Schäferhund würde sich als nützlich erweisen, wenn sie hinter den Knochen her waren. Wenn er bis dahin auf Rex' Bedürfnisse eingehen musste, war das kein Problem. Solange er nur nicht auf der Stelle damit anfangen wollte.

"Ich bin bereit, wenn du auch soweit bist", erklärte Rex, der sich auf den Weg machen wollte.

Tailspin ging zurück zum Haus. "Und isch bin gleisch nach dem Frühstück fertisch."

"Warte, nein, wir müssen jetzt anfangen." Rex wollte nicht betteln, aber er wusste, dass die Zeit ein kritischer Faktor war.

Tailspins Kinnlade klappte weit auf, ein Gähnen zwang ihn, die Augen zu schließen. "Tut mir leid, Rex, ich musch mich von dem kleinen Besuch in der Bar heute Abend erholen. Es war eine reische Ausbeute und ich brauche jetscht ein kleines Nickerschen. Wir machen morgen früh weiter, okay?"

"Nein, nicht okay. Nicht okay."

Als er sich Tailspin in den Weg stellte, versperrte er dem Basset Hound den Weg nach innen.

Tailspin blieb stöhnend stehen und meinte: "Es ischt zu spät, um jetzt noch etwas zu tun. Du kannscht gehen, wenn du willscht. Die ganze Stadt wird um diese Zeit schon im Bett sein."

Die Hintertür öffnete sich, und der Wirt rief dem Kneipenhund zu, er solle hineingehen.

"Kommscht du mit?", fragte Tailspin. "Du kannscht heute Nacht hier schlafen, wenn du willscht."

Mürrisch schnauzte Rex: "Nein, danke. Ich muss ein Verbrechen aufklären."

Tailspin wackelte über die Türschwelle und ging hinein. Der Kneipenwirt, der seine Augen kaum geöffnet hatte, bemerkte den Deutschen Schäferhund, der draußen stand, nicht einmal.

Mit dem Abschiedskommentar: "Wie du möchtescht. Komm wieder, wenn du eingesehen hascht, dass es nischts bringt, Schlaf zu verlieren. Ich lasse disch rein, wenn du es schaffst, misch zu wecken", schloss sich die Hintertür, und Rex wurde draußen in der Kälte zurückgelassen.


Bäckerei-Imperium

Greg Garside konnte es nicht leiden, wenn Menschen ihre Meinung änderten. Vor allem hasste er es, wenn Leute einem Geschäft zustimmten und dann ihre Meinung änderten. Das war nicht in Ordnung. Das sollte nicht erlaubt sein. Eine App, das war es, was die Welt brauchte. Es gab jetzt Apps für alles. Er brauchte eine App, um die Entscheidungen der Leute aufzuzeichnen.

Ja, ich bin damit einverstanden, Ihnen meine Bäckerei zu verkaufen, sodass Sie sie in Ihr Franchise übernehmen können. In dem Moment, in dem die Worte gesprochen wurden, sollten sie rechtsverbindlich sein. Die App könnte sie zusammen mit dem Fingerabdruck der Person aufzeichnen oder so.

Greg durchquerte den Raum, um zu sehen, ob sein Handy kaputt oder noch ganz war. Es hatte seinen Frust aushalten müssen, als er es vor ein paar Sekunden an die Wand geworfen hatte. Da er sein Temperament kannte, hatte Greg  eine im Militärstil gehärtete Hülle als Schutz für das Gerät. Dieses Mal hatte sie die empfindliche Elektronik geschützt.

Die Wut brodelte weiterhin unter der Oberfläche, und er wollte das Handy gegen eine andere Wand werfen, um zu sehen, ob er es bei einem zweiten Versuch kaputtgehen würde, aber er warf es stattdessen auf den Küchentisch. Es war nicht sein Handy, das er verletzen wollte, sondern Daniel Fielding.

Sie hatten eine Abmachung gehabt.

Jetzt hatten sie keine mehr.

Das brachte Gregs Blut in Wallung.

Er war selbst ein erfolgreicher Bäcker und hatte das Handwerk von Daniels und Karls Vater gelernt. Die Brüder waren jünger als er, und er hatte bereits fast fünf Jahre lang dort gearbeitet, als der ältere Bruder Daniel die Schule verließ und eine Vollzeitstelle im Familienbetrieb einnahm.

Greg verstand, dass es sich um ein Familienunternehmen handelte, das er jedoch mitgestaltet hatte und in dem er mitwuchs. So sah er es, aber als die Brüder Anteile am Unternehmen erhielten und er nicht, war ihm klar, dass er niemals Erfolg haben würde, wenn er für jemand anderen arbeitete.

Die bittere Enttäuschung und Frustration entfachten ein Feuer in seinem Bauch, das zur Schmiede für ein Imperium werden sollte. An diesem schicksalhaften Tag stürmte er aus Fieldings Bäckerei und machte sich daran, seinen eigenen Laden zu eröffnen. Er wollte alles nutzen, was er wusste, und sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.

Er würde sie in den Ruin treiben und ihnen den Kundenstamm rauben, indem er alles genauso, aber besser machte.

Das konnte er aber nicht. Der Dorset Knob, das war das Hindernis für seinen Erfolg. Nicht nur, dass Mr Fielding Senior ihm die Zutaten und die Backtechnik nie verraten hatte, mit der er die Kekse so knusprig hinbekam, er hatte sich den Namen auch noch schützen lassen. Egal, was er tat, Greg konnte keinen Keks herstellen, der es mit den ihren aufnehmen konnte. Selbst wenn er nahe dran war, weil er mit seiner eigenen Erfahrung und Intuition wusste, wie man es richtig machte, konnte er sie nicht als Dorset Knobs vermarkten.

Er hatte sie Dorset Dicks genannt und alle hatten gelacht. Dann hatte er sie Lyme Regis Nobblers genannt und war auf stummes Desinteresse gestoßen. Wenn er keine Dorset Knobs verkaufen konnte, war er nicht im Spiel.

Ein Jahr nach der Eröffnung schloss Greg Garside seine Bäckerei in Lyme Regis und meldete Konkurs an. Manch einer hätte sich zu diesem Zeitpunkt vielleicht schon mit der Niederlage abgefunden, aber er war kein Mann, der aufgab und starb. Weit gefehlt. Er kannte das Gewerbe und die Gegend und wusste, dass Sid Hepworth in Charmouth schon ein gutes Jahrzehnt über das Rentenalter hinaus war. Er lieh sich mehr Geld (so etwas konnte man damals tun), machte ein vernünftiges Angebot und kaufte Sids Bäckerei im Zentrum der Küstenstadt. Eine Bahnstation entlang der Küste von Lyme Regis, aber weit genug entfernt, um nicht jeden Tag gegen die Fieldings zu verlieren, schuf er sich einen Markt und expandierte. Ein Jahr, nachdem er Sids altes Geschäft in "Greg's" umbenannt hatte, eröffnete er ein zweites Geschäft, diesmal in Seaton. Weniger als ein Jahr später kam Axminster dazu. Mittlerweile erstreckte sich sein Imperium von Southampton in Hampshire bis Plymouth in Devon, mit fast hundert Läden, die sieben Tage die Woche geöffnet waren.

Mehr als dreißig Jahre waren vergangen, seit er die Arbeit für den alten Fielding aufgegeben hatte, aber es verging kein Tag, an dem nicht die Wut in ihm wieder aufstieg. Das Feuer in seinem Bauch wollte nicht erlöschen, und er wusste, dass er nicht eher glücklich sein würde, bis die Fielding-Brüder unter seinem Stiefel zermalmt waren.

Zweimal hatte er einen seiner Läden in Lyme Regis eröffnet, und zweimal war er gezwungen gewesen zu schließen, weil alle zu der Bäckerei gingen, die sie kannten.

Im Laufe der Jahre hatte er ein halbes Dutzend Mal versucht, Fielding's Bakery zu kaufen, wobei seine Angebote immer höher und lächerlicher wurden. Sie wollten einfach nicht verkaufen. Es war ihm peinlich, dass er, der unbestrittene König der Backwaren im Südwesten Englands, keinen Laden in seiner Heimatstadt hatte. Wenn sie verkaufen würden, würde er den Namen über der Tür ändern und das war's dann. Das Personal könnte bleiben. Oh, es wäre eine gewisse Genugtuung, die Fielding-Brüder zu entlassen, aber ihr Chef zu sein wäre eine andere Art von Freude. Eine, in der er jahrelang schwelgen könnte.

Mehr noch, wenn er ihr Geschäft kaufen würde, würde ihm der Dorset Knob gehören. Die Fieldings verkauften ihn nur in ihrem winzigen Laden in Lyme Regis. Wenn Greg Garside das Geschäft besäße, würde das berühmte Produkt in jeder seiner Filialen angeboten werden und das geheime Rezept würde ihm allein gehören.

Das Problem war Karl. Karl Fielding wollte nicht verkaufen. Der ältere Bruder Daniel hatte gezögert, aber selbst als Greg sich auf den einen Bruder konzentrierte, von dem er glaubte, ihn überzeugen zu können, war Karl Daniels gleichberechtigter Partner und wollte nicht nachgeben.

Der Gedanke, Karl zu töten, war Greg mehr als einmal durch den Kopf gegangen, aber nur auf abstrakte Weise; er hatte nie darüber nachgedacht, wie er es tun würde.

Dann war Karl verschwunden.

Das war zunächst kein Grund zur Aufregung. Doch als aus ein paar Tagen eine Woche wurde und er immer noch nicht zurück war, stattete Greg Daniel einen kleinen Besuch ab, wie ein Hai, der ein Boot in Seenot umkreiste.

Daniels Gesundheitszustand war nicht besonders gut, was Greg zugutekam, und er nutzte jeden Vorteil, den er finden konnte, gerne aus.

Daniel war mit dem Verkauf einverstanden. Wenn Karl nicht von dort zurückkehrte, wohin er auf mysteriöse Weise verschwunden war, würde er verkaufen. Das Geld war deutlich mehr, als das Gebäude wert war, aber Greg konnte es sich leisten und war bereit zu zahlen - Lyme Regis wäre das Juwel in seiner Krone.

"Denk an Karls Tochter", hatte Greg Daniel gedrängt, das Ganze zu sehen.

Das war vor zwei Tagen gewesen, am Samstagabend. Greg war so glücklich, als er an diesem Abend nach Hause ging, dass er fast tanzte und sang.

Weniger als vierundzwanzig Stunden später war Daniel am Telefon und verkündete Karls großartige Rückkehr. Karl war nicht aus eigenem Antrieb verschwunden, sondern von einem Wahnsinnigen entführt und nach Wales gebracht worden. Seine Rettung und die von vierzig weiteren Menschen aus einem unterirdischen Bunker war überall in den Nachrichten.

Daniel wollte also doch nicht verkaufen.

Greg wollte ihn umbringen, weil er die Abmachung nicht einhielt. Sie hatten sich die Hand gegeben und alles! Daniel zu töten, würde das Problem allerdings nicht lösen. Karl zu töten, das war eine ganz andere Sache.

Aber Karls "Selbstmord" hatte den Deal nicht rückgängig gemacht. Daniel war zu verzweifelt, darüber zu sprechen. Er war jedoch nicht zu verzweifelt, um zu sagen, dass er die Familienbäckerei nun weiterführen wollte. Um seinen Bruder zu ehren! Der ganze Plan war nach hinten losgegangen! Der perfekte Mord - niemand würde ihn je auf Greg Garside zurückführen können, und doch hatte er sich gegen ihn gerichtet.

Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste auch Daniel töten.


Zimt

Rex wanderte zwei Stunden lang durch die Straßen und Gassen von Lyme Regis. Er hätte seine Pfoten bergab zur Strandpromenade richten und direkt zur Bäckerei gehen können, aber er tat es nicht, weil seine Gedanken mit einem Dutzend anderer Dinge beschäftigt waren: Würde Tailspin ihm am Morgen helfen? War es besser, auf die Rückkehr seines Menschen zu warten? Woher sollte er wissen, wann der alte Mann zurückkam, und sollte er dorthin zurückgehen, wo sie wohnten, um auf ihn zu warten?

Als er schließlich einsah, dass seine Strategie, herumzulaufen und nach etwas Vertrautem zu schnüffeln, nicht funktionieren würde, nahm sich Rex einen Moment Zeit, um sich zu orientieren, und machte sich dann auf den Weg zum Meer.

Der Geruch der Bäckerei hatte etwas an sich gehabt, das er überprüfen wollte.

Er hätte es vielleicht ignoriert, wäre da nicht der Geruch des Jungen auf dem Motorrad gewesen. Der Junge hatte eine Spur seines Geruchs bei Albert hinterlassen. Rex' Lefze kräuselte sich bei der Erinnerung an seinen Menschen, der verwundet am Boden lag.

Er konzentrierte seine Gedanken auf das Duftprofil. Es war Zimt, gemischt mit einer Reihe anderer Zutaten wie Muskatnuss, Piment und Salbei. Das alles spielte vor dem Hintergrund des natürlichen Körpergeruchs des Jungen, des Deodorants und des Seifenpulvers auf seiner Kleidung, aber der Zimtduft war auch im Wohnwagen vorhanden gewesen. Damals hatte Rex geglaubt, er stammte von dem Opfer Karl Fielding. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.

Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, bestand darin, die Bäckerei genauer zu erschnüffeln.

Während er bergab trabte und versuchte, nicht an seinen Menschen zu denken, denn das machte ihn wütend und traurig zugleich, fragte sich Rex, warum der Junge auf dem Motorrad nach der Bäckerei roch. Arbeitete er dort? Rex glaubte es nicht. Es sei denn, in einem der Hinterzimmer. Sein Geruch war nicht vorhanden gewesen, als er vorhin mit Albert hineingegangen war.

Es musste also etwas anderes sein, und es konnte nicht nur daran liegen, dass er Karl Fielding ermordet hatte, denn das hätte nicht genug von Karls Geruch abgefärbt, um sich so tief einzunisten. Nicht so, dass Rex ihn vierundzwanzig Stunden nach dem Mord immer noch im Hof hinter dem Stripclub hätte wahrnehmen konnte.

Rex grübelte noch immer über diese Frage nach, als er vor Fieldings Bäckerei ankam. Das Geschäft war geschlossen, wie er erwartet hatte. Es gab keinen Weg hinein, stellte er nach fünf Minuten fest, nachdem er den Zaun hinter dem Grundstück umrundet hatte. Als er seine Nase durch den Briefkasten am unteren Ende der Eingangstür steckte, stellte er fest, dass der Zimtgeruch immer noch da war.

Die ruhige Bäckerei würde in wenigen Stunden zum Leben erwachen, wenn Pascal und Wendy, die Frühschicht, eintrafen, um die Öfen zu füllen. An sechs Tagen in der Woche ging es um drei Uhr los, und sonntags um halb fünf, wo sie ausschlafen konnten; schließlich musste jemand in der Bäckerei sein, um die Tagesproduktion in Gang zu bringen. Alles wurde frisch gebacken - eine Sache des Berufsstolzes und nicht wie die Massenware, die Gregs Franchiseunternehmen aus der zentralen Fabrik in dessen Bäckereien schickte.

Als er seine Nase aus dem Briefkasten nahm, hielt Rex inne. Da war etwas falsch ... Hmm, falsch war das, äh, falsche Wort. Anders vielleicht, dachte Rex. Ja, er konnte Zimt, Muskatnuss, alle Gewürze und wer weiß, was noch alles drin war, riechen, aber die relativen Stärken des einen und des anderen Bestandteils waren unterschiedlich. Nicht viel, aber genug, dass Rex' Nase den Unterschied wahrnehmen konnte.

In Fieldings Bäckerei herrschte derselbe Geruch wie in dem Wohnwagen, in dem Karl Fielding gewohnt hatte. Er war auch in Karls Haus vorhanden, als sein Mensch Rex dorthin gebracht hatte, allerdings nur in Spuren. Was er jetzt riechen konnte, war dasselbe, aber es passte nicht zu dem Hintergrundgeruch, den der Junge auf dem Motorrad hatte.

Nicht ganz.

Rex war perplex und fragte sich, was er davon halten sollte.

Eines wusste er jedoch: Er verschwendete seine Zeit mit dem Versuch, vor Tagesanbruch noch etwas zu erreichen. Die Sonne würde in ein paar Stunden aufgehen, aber er brauchte etwas Schlaf, und allein die Tatsache, dass er wach war, machte ihn hungrig.

Rex überlegte, ob er zum Pub zurückkehren sollte - Tailspin hatte gesagt, er würde ihn hereinlassen, aber Rex war nicht überzeugt, dass der Basset Hound die Tür öffnen konnte oder überhaupt aufwachen würde. Außerdem konnte Albert jederzeit zurückkommen, und so machte sich Rex in leichtem Trab auf den Weg zurück zu ihrer Unterkunft.

Dort stellte er fest, dass er nicht hineingelangen konnte. Es war, wie er erwartet hatte, aber die Frühstückspension hatte eine überdachte Terrasse auf der Rückseite, wo Rex ein Versteck unter einer Bank fand. Dort schlief er tief und fest, bis die Tür viele Stunden später geöffnet wurde.


Rasenornament

"Mensch, hast du mich erschreckt!" Mrs Beeler lehnte sich gegen den Türrahmen, damit ihr wie wild klopfendes Herz sich einen Moment lang beruhigen konnte. "Was machst du denn hier draußen?"

Eingeschlossen in den warmen Kokon eines tiefen und traumlosen Schlafes, war Rex mit einem Ruck aufgewacht, als sich die Tür neben seinem Kopf öffnete. Er krabbelte unter der Sitzbank hervor und erschreckte die Vermieterin mit seinem plötzlichen Erscheinen fast ebenso sehr wie sie ihn.

Doch der Geruch von Speck, der durch die offene Tür drang, tötete alle anderen Gedanken in seinem Kopf.

"Warst du ein böser Hund?", fragte Mrs Beeler. "Hat Mr Smith dich deshalb hier ausgesperrt?" Sie bemerkte, dass der Hund an nichts gebunden war, und bemerkte: "Er hatte Glück, dass du in der Nacht nicht weggelaufen bist."

Rex konzentrierte sich zwar auf das Versprechen von Speck, aber die Bemerkung "böser Hund" erregte seine Aufmerksamkeit.

"Böser Hund? Echt jetzt? Ich bin Rex, der Wunderhund. Frag den alten Mann, wie oft ich ihn schon vor dem braunen, stinkenden Zeug gerettet habe. Wie wär's jetzt mit etwas Speck?", fügte er hoffnungsvoll hinzu und zeigte sein größtes Hundegrinsen.

Mrs Beeler hatte eine Handvoll Brotkrusten; Mr Beeler weigerte sich, sie zu essen, obwohl er siebenundsechzig Jahre alt war und es eigentlich schon hätte besser wissen müssen. Zu ihrem morgendlichen Ritual gehörte es, sie den Vögeln zum Fraß vorzulegen. Sie schloss die Tür hinter sich, um die Kälte draußen zu halten, und folgte einer Reihe von sechs Trittsteinen über ihren Rasen zum Vogelfutterhäuschen, wo sie die Krusten ablegte.

Auf dem Rückweg stieß sie mit einem Stirnrunzeln auf einen kleinen Haufen von Rex', ähem, Produkt. Das war nicht das, was sie von ihren Gästen erwartete. Wenn es nach ihr ginge, wären keine Haustiere erlaubt, aber Mr Beeler hatte recht daran getan, ein Zimmer für Gäste mit Hunden zu reservieren. Er hatte in einer Hundezeitschrift inseriert - nicht in einer Zeitschrift für Hunde, sondern für deren Besitzer. Das brachte ihm jede Woche Anfragen ein und half, die Einnahmen zu sichern.

Dennoch musste Mr Smith, Nationalheld hin oder her, den Schlamassel aufräumen, denn sie würde es nicht tun.

"Komm mit", drängte sie Rex ins Haus. "Lass uns dich zu deinem Herrchen zurückbringen, ja? Ich habe noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen."

Rex' Ohren spitzten sich. "Ein Hühnchen?"

Mrs Beeler murmelte weiter und hielt an der Küchentür inne, um ihren Kopf hineinzustecken.

"Behalte bitte den Speck im Auge, Tony. Ich will nicht, dass er anbrennt."

Tony Beeler blickte von seiner Zeitung auf. "Warum kannst du es nicht tun?" Als er den Gesichtsausdruck seiner Frau sah, rutschte er von seinem Hocker an der Frühstückstheke und ging zum Grill.

"Was für ein Hühnchen?" erkundigte sich Rex. "Ich frage, weil ich gerne helfen würde, die Reste zu essen, wenn Sie das Hühnchen gerupft haben. Oder meinten Sie, es gibt mehrere gerupfte Stücke, und wir dürfen uns aussuchen, welche wir haben wollen?" Sein Magen gab ein bedeutungsvolles Knurren in einer Lautstärke von sich, die Mrs Beeler hören konnte.

"Meine Güte, war das dein Magen?"

"Ja. Und was das Hühnchen angeht ..."

An Alberts Tür klopfte Mrs Beeler und rief. Nach ihrer anfänglichen Überraschung, den Hund draußen vorzufinden, und ihrer Verärgerung über den Haufen Kot auf ihrem makellosen Rasen, waren ihre Gedanken in Sorge übergegangen. Warum sollte Mr Smith den Hund in den Garten ausgesperrt und ihn dort gelassen haben? Es fühlte sich falsch an, und jetzt, da sie nach ihm rief und keine Antwort erhielt, stieg Panik in ihr auf.

Der Mann war überall in den Nachrichten; seine Heldentaten waren so phantasievoll, dass sie kaum zu glauben waren, aber sie wusste, dass sie wahr waren. Man nannte ihn einen Nationalschatz, nicht zuletzt, weil er gleichzeitig mit der Ergreifung eines verrückten Mitglieds der königlichen Familie in einem unterirdischen Bunker in Wales einen riesigen Haufen Geld beim Pferdewetten gewonnen und einen Fonds zur Unterstützung der Betroffenen eingerichtet hatte.

Er war eine Legende. Eine Legende, von der sie nun befürchtete, dass sie während der Nacht in ihrer Frühstückspension gestorben war. Was würde das für ihre Online-Bewertungen bedeuten? Plötzlich wurde ihr bewusst, wie egoistisch und schrecklich ihre Bedenken waren, und sie konzentrierte sich auf ihren Gast und rief erneut.

Sie dachte schon, sie müsse wieder nach unten gehen, um einen Schlüssel zu holen, als sich hinter ihr eine Tür öffnete.

"Er ist nicht da", sagte der Professor. Er hielt sein Handy in der rechten Hand und war nur teilweise angezogen. "Entschuldigen Sie die Störung. Ich konnte hören, wie Sie nach ihm riefen, aber er hatte gestern Abend einen Unfall."

Mrs Beeler befürchtete das Schlimmste und schlug die Hand vor den Mund.

"Oh, ich meine nicht ... Ich bin sicher, es geht ihm gut. Er hat eine Beule am Kopf, wie es scheint. Einige meiner Studenten brachten ihn in den ..." Der Professor hörte seine Frau husten, und das Geräusch vermittelte eine einfache Botschaft: Hör auf zu reden! "Tut mir leid, er ist im Krankenhaus. Wir haben vor, nach ihm zu sehen, sobald um zehn Uhr die Besuchszeit beginnt. Wie ich sehe, haben Sie sich für ihn um Rex gekümmert."

Mrs Beeler schaute zu Rex hinunter, an den sie sich plötzlich erinnerte, und sagte: "Oh, nein. Ich habe ihn gerade draußen gefunden. Sie sagten, Mr Smith ist im Krankenhaus?"

"Das hat man mir gesagt. Ich habe sogar Bilder davon, wie er in einen Krankenwagen verladen wurde. Ich denke, das ist Beweis genug. Jedenfalls waren einige meiner Studenten bei ihm, und sie sagen, er habe eine Beule am Kopf abbekommen." In Wirklichkeit hatten sie gesagt, dass sie für ihn einen Lapdance bezahlt hatten und sich mit der wütenden Stripperin herumschlagen mussten, die wissen wollte, warum der alte Mann weggelaufen war. Sie vermuteten, dass er zu viel getrunken und das Gleichgewicht verloren hatte. Der Professor zog es vor, dieses Detail nicht zu erzählen.

Von dieser Nachricht aufgeschreckt, die das Letzte war, was sie erwartet hatte, starrte Mrs Beeler ins Leere, während sie mit den Perlen an ihrem Hals spielte - eine Angewohnheit, die sie seit Jahren hatte.

"Mrs Beeler?" Der Professor überlegte, ob er ihr mit der Hand vor den glasigen Augen herumwedeln sollte.

"Was? Oh, Entschuldigung. Meinen Sie, Mr Smith wird es bald wieder gut gehen?"

Der Professor zuckte mit den Schultern. "Das ist die einzige Information, die ich habe. Wie gesagt, Claudia und ich haben ihn gestern Abend kennengelernt, und wir fahren ins Krankenhaus, um uns zu vergewissern, dass es ihm auch wirklich gut geht."

Claudia, die inzwischen angezogen war, kam zur Tür, zog sie weit auf und holte ihren Mann zurück ins Zimmer, um sich für den Tag fertig zu machen.

"Soweit ich weiß, ist er allein hier. Abgesehen von Rex", fügte sie hinzu und warf dem Hund ein freundliches Lächeln zu.

Rex wedelte mit dem Schwanz, während er sich immer noch fragte, wo das Hühnchen zum Fressen sein könnte.

Mrs Beeler sammelte ihre Gedanken und versuchte, den Dingen eine positive Wendung zu geben. Sie hoffte, dass ein Fernsehteam Albert Smith in Lyme Regis filmen wollte. Er hatte einen Unfall erlitten - das musste doch berichtenswert sein - und wollte sich sicherlich in ihrem Gästehaus erholen. Sie könnten ihre Frühstückspension "zufällig" im Fernsehen zeigen. Sie wäre gerne bereit, ein Interview zu geben. Allerdings sollte sie Mr Beeler nicht daran teilnehmen lassen; er hatte die Angewohnheit, das Falsche zu sagen. Sie könnte ihn in die Kneipe schicken, schoss es ihr durch den Kopf.

"Gut." Sie klatschte in die Hände. "Nun, dann mache ich mich besser an das Frühstück. Es wird fertig sein, wenn Sie runterkommen."

Als Claudia sich in ihr Zimmer zurückzog und die Vermieterin ihren Geschäften nachging, blieb Rex im Flur zurück und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte. Das Hühnchen, das er zu fressen gedachte, blieb aus, und wenn sich seine Nase nicht sehr irrte, was selten der Fall war, gab es auch gar keine Hühnchen.

Er hatte eine Liste von Aufgaben im Kopf, die sich alle darum drehten, den Mörder zu finden und ihn zu beißen. Rex hoffte insgeheim, dass der dünne Junge auf dem Motorrad weglaufen würde, damit er Verfolgung spielen konnte. 

Noch dringender war sein Bedürfnis, zu essen. Das Abendessen war viele, viele Stunden her und die Chips, die er im Pub gefressen hatte, waren längst vergessen. Sein Frühstück befand sich im Rucksack des alten Mannes in ihrem Zimmer. Es hätte genauso gut auf dem Mars sein können, denn er sah keinen Weg, wie er durch die Tür kommen sollte.

Er betete, dass Mrs Beeler sich des armen, hungrigen Hundes erbarmen und ihn mit dem Speck eines halben Schweins füttern würde,  drehte seine Pfoten zurück zur Treppe und folgte seiner Nase.


Liste der Verdächtigen

Albert wachte in der Nacht mit so starken Kopfschmerzen auf, dass er bereitwillig den Rat der Krankenschwester befolgte: "Legen Sie sich wieder hin und versuchen Sie zu schlafen."

Der Schlaf kam, aber er wachte einige Stunden später mit einem trockenen Mund und einer vollen Blase wieder auf.

Die Kopfschmerzen waren nicht verschwunden, aber sie hatten sich auf ein erträgliches Maß reduziert. Er schlurfte vorsichtig auf nackten Füßen durch den Raum, benutzte die Toilette, ohne das Licht einzuschalten, und hielt seine Augen fast ganz geschlossen, sodass das Licht durch einen winzigen Spalt fiel, der von seinen Wimpern verdeckt wurde.

In seinem Kopf wetteiferte eine unkontrollierte Reihe von Fragen um den ersten Platz. Es wurde ein Gleichstand zwischen: "Wie habe ich es geschafft, Rex wieder zu verlieren?" und: "Warum habe ich nicht auf meine Kinder gehört und bin direkt nach Hause gegangen?"

Letzteres konnte als sinnlos abgetan werden, doch es gab noch andere Fragen, die beantwortet werden mussten. Er hatte den Mörder von Karl Fielding gefunden. Wahrscheinlich, entschied er nach kurzem Nachdenken. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich auf dem Bett zurück und ging durch, was er wusste.

Es brauchte nicht lange.

Karl Fielding war nach Lyme Regis zurückgekehrt und hatte sich gefreut, frei zu sein und zu seiner Freundin heimzukommen. Albert hatte einen Begriff für die Art von Frau, die sie war. Obwohl er ihn in seinem Kopf verwendete, sah er sie nicht als Karls Mörderin. Milo könnte es sein. Er war aggressiv genug und hatte ein Motiv, aber er kam Albert zu dumm vor, um einen Plan auszuhecken, der Karls Tod wie einen Selbstmord aussehen ließe. Milo hatte eine große Klappe und einen entsprechenden Ruf. Er würde Karl angreifen ... und er hatte ihn ja auch tatsächlich angegriffen, und zwar in aller Öffentlichkeit, damit die Leute sahen, wie knallhart er war.

Albert setzte ihn auf die Liste der Unwahrscheinlichen.

Damit war der dünne Junge auf dem Geländemotorrad der einzige Spieler auf dem Feld. Das bedeutete nicht unbedingt, dass er schuldig war, aber er hatte einige Fragen zu beantworten. Nicht zuletzt, warum er Albert angegriffen hatte. 

Der Junge war im Caravan gewesen. Das stellte eine Verbindung her, aber solange Albert nicht herausfand, wer er war, gab es keinen Grund, voreilige Schlüsse zu ziehen.

Albert versuchte, die Sache aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten, und dachte über den Schlüssel nach. Der Wohnwagen hatte ein Schloss an der Tür, in dem ein Schlüssel gesteckt hatte. Karls Schlüssel hing an einem Haken im Inneren; die Frage war also, wer sonst noch einen Schlüssel besaß.

Sicherlich Daniel Fielding. Der Wohnwagen hatte ihrem Vater gehört, also war es naheliegend, dass beide Söhne Zugang zu ihm hatten. Das stimmte vielleicht nicht, aber für den Moment war es eine logische Annahme.

Wer noch?

Albert dachte eine Weile darüber nach und kam schließlich auf Milo Anderson zurück. Milo wohnte in Karls Haus. Es war nicht schwer, sich einen Ersatzschlüssel zu organisieren. Albert hatte von jedem Schlüssel für sein Haus einen Ersatzschlüssel, und dann noch jeweils einen für zwei seiner Nachbarn, "für alle Fälle".

Mrs Brown könnte deshalb einen solchen Ersatzschlüssel haben. Nicht, dass Albert Mrs Brown für die Mörderin von Karl hielt. Aber da er davon ausging, dass Milo zumindest Zugang zu einem solchen Schlüssel hatte und wusste, wohin Karl Fielding wahrscheinlich gegangen war, setzte Albert den tätowierten Schläger wieder auf die Liste der "möglichen" Mörder.

Daisy. Der Name von Karls Tochter tauchte in Alberts Kopf auf wie ein Zauberer, der mit einem Lichtblitz und inmitten einer Rauchwolke aus dem Nichts erscheint. Sie könnte auch einen Schlüssel zum Wohnwagen haben, und wenn nicht, dann wüsste sie sicher, wo man einen bekam. Dass sie einen Schlüssel zum Haus ihres Vaters hatte, war ebenfalls wahrscheinlich.

Nicht, dass er die Tochter von Karl Fielding verdächtigte. Er erinnerte sich jedoch daran, was Troy Macclesfield, der junge Mann, der in Fieldings Bäckerei arbeitete, über Daisys Freund gesagt hatte. Troy vertrat die Meinung, dass ihr Freund ein "Vollidiot" sei. Das war kein Ausdruck, den Albert verwendet hätte, aber er verstand, was Troy damit ausdrücken wollte. Troy deutete auch an, dass der fragliche junge Mann vor ein wenig Gewalt nicht zurückschreckte und kürzlich aus dem Gefängnis entlassen worden war.

Albert kannte seinen Namen nicht, aber "Daisys Freund" stand ganz oben auf der Liste der Verdächtigen. Er würde ungefähr das richtige Alter für den Jungen auf dem Geländemotorrad haben, schätzte Albert. Daisy war neunzehn. Der dünne Junge auf dem Geländemotorrad musste ungefähr so alt sein. Besaß er ein rotes Geländemotorrad? Alberts Erinnerung an den vorangegangenen Abend war verschwommen, was er auf seine Kopfverletzung zurückführte, denn es konnte unmöglich etwas mit dem Gin zu tun haben, den er getrunken hatte. Er war sich jedoch sicher, dass er der Polizei das Kennzeichen des Fahrzeugs gegeben hatte.

Vielleicht hatten sie den Jungen bereits in Gewahrsam.

"Mr Smith?", rief eine Stimme, die Alberts Gedanken unsanft unterbrach. Er öffnete die Augen, bedauerte dies sofort und schloss sie wieder. Die Stimme war die der jungen Krankenschwester, einer hübschen, blonden Frau in den Dreißigern. Sie wirkte auf Albert so müde, wie es nur eine Krankenschwester sein kann: erschöpft und überarbeitet, aber mit kranken Patienten, die ihre beste Pflege verdienten. "Mr Smith, es tut mir leid, dass ich Sie störe. Ein paar Polizeibeamte sind hier, um Sie zu sehen."

"Gibt es Frühstück?"  Albert hielt die Frage für wichtiger als die, die ihm die Polizei stellen könnte.

"Ähm, ja, aber nicht hier im Zimmer. Nach der Visite des Oberarztes werden Sie wahrscheinlich als gesund genug eingestuft, um entlassen zu werden, also ist Ihr Frühstück im Aufenthaltsraum."

"Darf ich dorthin gehen?" Albert kniff die Augen wieder zusammen, als er hörte, dass Leute sein Zimmer betraten.

"Nein, Mr Smith", sagte DS Rogers. "Das dürfen Sie nicht."


Speck!

Rex fing an, erbärmlich zu jammern, als Mrs Beeler versuchte, ihn wegzuscheuchen. Sie wusste nicht, was sie mit ihm machen sollte. Die naheliegende Lösung war, ihn in Alberts Zimmer zu sperren; sie hatte einen Schlüssel, um die Tür zu öffnen. Aber was, wenn er wieder ein Häufchen machen musste? Etwas Unangenehmes auf dem Rasen zu finden, war eine Sache. Auf ihrem Teppich eine ganz andere.

Es war nicht nötig, darüber nachzudenken.

Sie hatte noch nie etwas für Haustiere übrig gehabt. Ihre Schwester hatte ein Kaninchen besessen, als sie Kinder waren, und das fiese Ding hatte auf sie gepinkelt, als sie es einmal gehalten hatte.

"Er ist hungrig", sagte Mr Beeler, ohne seinen Blick von der Zeitung zu heben.

Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass der Hund vielleicht fressen wollte.

"Kann ich ihm Speck geben?"

"Oh ja, das kannst du!", antwortete Rex.

Mr Beeler zuckte mit den Schultern, eine unsichtbare Bewegung hinter seiner Zeitung. "Ich wüsste nicht, warum nicht. Hunde fressen so ziemlich alles, selbst den Müll aus der Gosse."

Mrs Beeler verzog das Gesicht.

Rex jammerte wieder, diesmal mit mehr Gefühl.

"Warum macht er dieses Geräusch?", fragte sie.

Mr Beeler seufzte und klappte seine Zeitung zu. Er war mit Hunden aufgewachsen und würde auch jetzt Hunde haben, wenn seine Frau ihn ließe. Nicht nur einen Hund, sondern Hunde. Ein Deutscher Schäferhund stand nicht auf der Liste, aber nur, weil es so viele Rassen zur Auswahl gab und er Hunde mit kurzem Fell bevorzugte.

Als er trotz der Proteste seiner Frau ein Stück Speck vom Grill nahm, stellte er fest, dass es viel heißer war, als er erwartet hatte. Außerdem klebte es an dem Stück daneben, was ebenfalls an dem Stück daneben klebte, und so weiter. Seine Frau grillte den Speck immer auf diese Weise und stopfte ihn in den Grill, damit sie mehr auf einmal braten konnte. Das hatte sich in der Vergangenheit noch nie als Problem erwiesen.

Mr Beeler schleuderte das Stück Speck, das er in der Hand hielt, in hohem Bogen fort, denn er hatte sich gerade bis zu den knochigen Spitzen seines Zeigefingers und Daumens verbrannt, und es gelang ihm, nicht weniger als sechs Speckstücke auf den Hund zu schleudern, der in der Küchentür stand.

Wie ein Delfin, der aus der Tiefe aufsteigt, erhob sich Rex in die Luft.

Bevor Mr Beeler seine verbrannten Finger in den Mund stecken konnte, hatte sich Rex die allzu heißen Schweinescheiben schon einverleibt.

"Geschieht dir recht", sagte Mrs Beeler und eilte mit einem hörbaren "Ts" zum Kühlschrank, um mehr Speck zu holen. Bei offener Kühlschranktür warf sie einen Blick hinein. "Was soll ich ihm noch geben? Ich habe hier noch ein paar Lammfleischreste vom gestrigen Braten."

Mr Beeler, der immer noch an seinem Finger und Daumen lutschte, bot an, dem Hund etwas zu Fressen zuzubereiten. Ein wenig vom gestrigen Lammbraten sowie ein paar Beilagen würden ihm guttun.

Rex verschlang alles in kürzester Zeit und schaute erwartungsvoll auf, um einen Nachschlag zu bekommen. Von seinem eigenen Menschen würde er den nicht bekommen, aber dieser Kerl ... nun, er sah aus, als wolle er ihm etwas Gutes tun. Mehr Lammfleisch bekam er nicht, aber eine Schale mit rohen Eiern und Milch wurde von Rex mit gleichem Appetit akzeptiert.

Nachdem Hunger und Durst gestillt waren, machte sich Rex auf den Weg zur Hintertür, um hinausgelassen zu werden.

"Draußen ist ein Hundehaufen, den du wegräumen musst", sagte Mrs Beeler zu ihrem Mann.

"Ein Hundehaufen? Warum soll ich den wegräumen?" Er wusste, dass sein Murren ins Leere laufen würde, aber als er die Tür öffnete und sich nach einer Tüte umsah, in die er die Verschmutzung schaufeln konnte, verlor er den Hund aus den Augen. Nach einer kurzen Suche fluchte Tony Beeler und stapfte zurück ins Haus, um seiner Frau mitzuteilen, dass Albert Smiths Hund über den Zaun gesprungen war und sich aus dem Staub gemacht hatte.


Angeklagt

Albert glaubte, was seine Ohren hörten, konnte es aber gleichzeitig nicht glauben.

"Sie befragen mich zu meiner Beteiligung am Tod von Daniel Fielding?"

"Sie waren gestern Abend im Sunny Days Caravan Park, nicht wahr?"

"Noch mehr rhetorische Fragen?" Albert grinste. "Sie wissen, dass ich da war, weil Sie mit mir dort waren."

"Ja." DS Rogers lächelte wissend. "Ein cleveres Alibi, könnte man sagen."

Albert zuckte zustimmend mit den Schultern, bevor er sagte: "Nur wenn beide blind und dumm wären."

Seine Bemerkung brachte den Detective zum Lächeln.

Die Leiche von Karls Bruder war bei Tagesanbruch von einer Person gefunden worden, die mit ihrem Hund am Strand entlanglief. Im Gegensatz zu Karl, dessen Leiche in den Felsen eingeklemmt war und dort festgehalten wurde, als die Flut zurückging, hinterließen die Wellen Daniels geschundenen Körper am Strand, sodass ihn jeder finden konnte.

Es machte Albert krank, zu erfahren, dass beide Brüder innerhalb so kurzer Zeit gestorben waren, und ein natürliches Bedürfnis, sich die Schuld dafür zu geben, weil er Karls Mörder nicht schnell genug gefasst hatte, saß ihm schon seit der ersten Sekunde, nachdem er die Nachricht erhalten hatte, im Nacken. Was hatte er übersehen? Schied Milo Anderson dadurch aus? Es schien auf jeden Fall so.

DS Rogers schnippte mit den Fingern unter Alberts Nase und erntete dafür einen verächtlichen Blick.

"Sie haben meine Frage nicht beantwortet."

"Welche war das? Ich frage, weil ich offen gesagt überhaupt keine davon beantworten möchte." Albert kam der Gedanke, dass er mit einem einzigen Telefonanruf die Reporter dazu bringen könnte, Schlange zu stehen und Fragen zu stellen. Das würde die hiesige Polizei und insbesondere DS Rogers wie absolute Idioten aussehen lassen.

Aber das hatte er nicht vor. Die Polizei zu untergraben - es sei denn, er wüsste, dass sie sich einer Straftat schuldig gemacht hatte - war kein Schritt, den er jemals unternehmen würde.

"Was haben Sie gestern Abend auf dem Sunny Days Caravan Park gemacht, bevor Sie die Polizei gerufen haben?"

Albert schloss die Augen. Gelangweilt, hungrig und zunehmend genervt, wollte er seine Kleider suchen und aus dem Krankenhaus stürmen - offenbar waren sie gewaschen und gebügelt worden, während er schlief, als besondere Gefälligkeit. Leider stand ein Wachtmeister vor der Tür, um ihn daran zu hindern, das Gebäude zu verlassen.

"Ich habe dort nach Beweisen gesucht. Das wissen Sie bereits. Sie waren dort."

"Ich weiß, das haben Sie mir gesagt."

Albert lenkte das Gespräch in eine andere Richtung.

"Gestern waren Sie davon überzeugt, dass der Tod von Karl Fielding ein Selbstmord war. Kann ich davon ausgehen, dass dies nicht mehr der Fall ist?"

DS Rogers wich dem Blickkontakt aus, als er antwortete. "Das wird noch ermittelt, aber die vorläufigen Ergebnisse des Gerichtsmediziners deuten darauf hin, dass die Todesursache ein massiver Schlag auf den Hinterkopf war. In den Knochen sind winzige Steinfragmente eingebettet, die mit dem am Strand gefundenen Felsen übereinstimmen."

"Aber ..."

DS Rogers warf Albert einen Blick zu. "Der Rest des Schadens an seinem Körper ist jedoch postmortal und der geschätzte Todeszeitpunkt stimmt nicht mit dem überein, der auf der zerschlagenen Uhr angegeben ist."

Albert ließ seinen Kopf zurück auf das Kissen sinken.

"Wir haben es also mit einem raffiniert inszenierten Mord zu tun. Gab es Blut im Caravan?"

DS Rogers nickte mit dem Kopf. Albert wollte ihn dazu bringen, es laut auszusprechen, aber es hatte wenig Sinn, die Oberhand haben zu wollen.

"Das Kennzeichen, das ich Constable Pearson gestern Abend gegeben habe, wem gehört es?"

DS Rogers hatte das Gefühl, mit dem gerissenen alten Detective auf wackligen Beinen zu stehen, doch als er sich nun auf festerem Terrain befand, schoss er zurück: "Es gehört niemandem. Es war zuletzt auf einen Nissan Micra zugelassen, der vor zwei Jahren abgemeldet und verschrottet wurde."

Albert schürzte seine Lippen.

"Es war dasselbe Geländemotorrad, das ich auf dem Wohnwagenpark gesehen habe."

"Ja, das, das von einem großen, dünnen Jugendlichen gefahren wird, dessen Gesicht Sie nützlicher Weise nicht gesehen haben."

In einem Anflug von Wut schlug Albert auf den Tisch über seinem Krankenbett. Es stand nichts darauf, aber das Geräusch ließ DS Rogers in seine Richtung schauen. Der Polizist draußen drehte sich um, um zu sehen, was los war.

"Daran ist überhaupt nichts nützlich, Mann! Ein weiterer Mensch ist tot, und Sie verschwenden hier Ihre Zeit damit, mich zu verhören. Finden Sie den Jungen auf dem Motorrad."

"Ein Jugendlicher, den nur Sie gesehen haben, Mr Smith. Niemand sonst. Ich glaube, ich weiß, wie klug Sie sind. Karl Fielding starb, als Sie noch in Wales waren. Aber waren Sie wirklich noch in Wales? Es sind nur ein paar Stunden Fahrt von A nach B. Sie hätten ihm hierher folgen, ihm den Kopf einschlagen und seine Leiche über die Klippen werfen können. Bei der bestmöglichen Schätzung des Todeszeitpunkts hätten Sie genügend Zeit gehabt, um zu Ihrer Frühstückspension in Wales zurückzufahren, bevor jemand aus dem Bett gekommen wäre und Ihr Fehlen bemerkt hätte. In der vergangenen Nacht haben Sie dann seinen Bruder getötet, wobei Sie denselben Trick angewandt und Ihr Bestes getan haben, um sich ein wasserdichtes Alibi zu schaffen. Sobald Daniel Fieldings Leiche über die Klippe gefallen war, würde sie von der Flut erfasst werden, und der Todeszeitpunkt ist daher ebenso unklar wie der seines Bruders. Sie rufen die Polizei an, erfinden eine Geschichte über einen Jungen auf einem Motorrad und lassen sich zur Sicherheit von dem imaginären Verdächtigen einen Schlag auf den Kopf verpassen."

Albert schüttelte ungläubig den Kopf.

"Wir haben den Abdruck an der Wand im Hof hinter dem El Mango gefunden. Sie haben sich den Kopf daran gestoßen, nicht wahr, und dann gewartet. Daniel Fielding ist irgendwann in der Nacht gestorben, und Sie haben ein Alibi für den größten Teil davon."

Albert wartete, bis der Detective Sergeant geendet hatte. Als er sicher war, dass er geendet hatte, sah Albert ihn langsam von oben bis unten an.

"So viel Blödsinn habe ich selten gehört."

DS Rogers reagierte nicht wütend, wie Albert erwartet hatte. Das kühle Auftreten des Detectives war bewunderswert.

DS Rogers saugte einen Moment an seiner Innenwange, bevor er mit der förmlichen Verhaftung begann. "Albert Smith, ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf ..."

"Einen Moment bitte", sagte eine kleine Frau mit fester Stimme, die gerade den Raum betrat.

DS Rogers zuckte zusammen. "Ma'am?"

Die Frau hob eine Hand, den Zeigefinger in die Höhe gereckt, als sie an dem verblüfften Sergeant vorbei und zu Alberts Bett ging.

"Mr Smith, ich bin Detective Superintendent Alice Alverez. Bitte verzeihen Sie DS Rogers, er hatte alte Informationen." Sie ließ die fieberhaften Analysen und Bemühungen der letzten Stunden aus, seit sie erfahren hatte, dass sie den neuesten und größten Helden der Nation im Visier hatten. Albert Smith fälschlicherweise eines Doppelmordes zu beschuldigen, während alle Nachrichtensender und Talkshows nur noch über ihn berichteten, konnte dazu führen, dass jemand gefeuert wurde. Sie mussten sich sicher sein. Und das waren sie nicht.

"Aber Ma'am, er ist der Einzige, der eine Verbindung zu den Opfern hat. Sie haben selbst zugestimmt ..."

"Das reicht jetzt, danke, Detective Sergeant", riet Superintendent Alverez in einem Ton, der darauf hindeutete, dass Schweigen eine hervorragende Strategie war, an die er sich halten sollte.

DS Rogers schloss seinen Mund und wartete.

"Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um Ihnen für Ihre Mitarbeit zu danken, Mr Smith, und Sie bitten, sich jetzt von den Ermittlungen zurückzuziehen. Ich erkenne an, dass Sie offensichtlich talentiert sind, solchen Rätseln auf den Grund zu gehen, aber ich muss darauf bestehen, dass diese Untersuchung nun von denjenigen von uns durchgeführt wird, die dafür angestellt und ausgerüstet sind."

Albert hatte nicht vor, zu widersprechen. Er wollte nicht einmal darum betteln, dass sie jemanden fand, der mehr Grips hatte als DS Rogers, um den Fall zu übernehmen - bei einem Doppelmord, der vierundzwanzig Stunden auseinander lag, würde die halbe Polizei der Stadt im Einsatz sein. Er hätte hier ohnehin nichts zu sagen.

"Hallo, alle zusammen. Guten Morgen, Albert", rief der Professor, während er in den Raum stürmte. Er bewegte sich nicht schnell oder sprach laut, doch er hatte einfach eine Fülle von ... Präsenz. Er stürmte überallhin wie eine Naturgewalt, selbst wenn er versuchte, unauffällig zu sein. Seine Frau nannte ihn ihr "Donner-Nilpferd", wenn sie allein waren.

Alle im Raum drehten sich in seine Richtung.

Der Professor betrachtete Alberts Besucher und schätzte sie als Polizisten ein. Nicht, wie er zunächst angenommen hatte, als Ärzte.

"Sie sind hier, um ihm von Rex zu erzählen?", vermutete der Professor.

Alberts Stirn runzelte sich. "Was ist mit Rex? Wo ist mein Hund? Was ist letzte Nacht mit ihm passiert?"

DS Rogers wusste, dass ihn keine Schuld traf; er hatte zu Hause eine amerikanische Polizeiserie gesehen, als Pearson und Massie den Hund des alten Mannes verloren hatten. Diese amerikanischen Polizisten hatten es so gut. Immer bewaffnet, immer Leute erschießen und in Verfolgungsjagden verwickelt. Er hatte nie etwas zu tun ...

"Rogers!" raunzte Superintendent Alverez und erhob ihre Stimme, als der Mann die ersten beiden Male nicht reagierte.

"Ma'am?"

"Was gibt's Neues von Mr Smiths Hund?"

Albert war schon halb aus dem Bett aufgestanden, seine Füße baumelten über den kalten Kacheln.

"Reichen Sie mir bitte den Kleiderstapel?", wies er den Professor an, um seine Kleider zu bekommen. Sie waren ordentlich gefaltet und lagen auf einem Stuhl in der Ecke des Raumes. Darunter befanden sich seine Schuhe, die aussahen, als wären sie geputzt worden.

In dieser Situation musste DS Rogers schnell denken. "Der Hund? Ähm, soweit ich weiß, wurde er seit gestern Abend nicht mehr gesehen." Er hielt wieder inne, als die Augen seiner Chefin drohend aufleuchteten.

Albert knurrte: "Unglaublich", sah aber auf, als der Professor zu sprechen begann.

"Ich habe ihn heute Morgen in der Frühstückspension gesehen. Das war ...", er schob die Manschette an seinem Ärmel nach oben, um die Zeit zu überprüfen, "vor neunzig Minuten, schätze ich. Er hat nach Ihnen gesucht." Er nickte Albert zu.

"Nach mir? Warten Sie mal, wo wohnen Sie?"

"Im Beach View Guesthouse. Wir haben gestern Abend eingecheckt. Ein ganzer Haufen von uns wohnt dort. Es war alles ein wenig kurzfristig."

Albert machte sich nicht die Mühe, einen Kommentar abzugeben; er war zu sehr damit beschäftigt, seine Hose unter seinem Krankenhauskittel anzuziehen. Als er gestern Mittag angekommen war, war er der einzige Gast in diesem Haus gewesen. Und jetzt war es voll?

"Sie möchten mir sagen, dass Rex nicht mehr in der Frühstückspension ist, nicht wahr?" vermutete Albert.

"Ja, tut mir leid. Wir ... das sind Claudia und ich, waren gerade dabei, uns für den Tag fertig zu machen, als wir hörten, wie Mrs Beeler versuchte, in Ihr Zimmer zu kommen. Offensichtlich hat Mr Beeler ihm dann später in der Küche etwas zum Fressen gegeben und dann wollte Rex hinaus. Als Mr Beeler die Tür öffnete, sprang Ihr Hund über den Zaun und lief weg."

Mit einer Besorgnis, für die sie eigentlich keine Zeit hatte, der sie aber korrekterweise nachgehen sollte, fragte Detective Superintendent Alverez: "Haben Sie eine Ahnung, wo er hingegangen sein könnte, Mr Smith? Ich kann Einheiten losschicken, um nach ihm zu suchen, aber es wäre hilfreich, wenn wir den Bereich, in dem sie suchen, eingrenzen könnten."

Albert schob seinen linken Fuß in eine Socke. "Wie ich Rex kenne, und glauben Sie mir, das tue ich, wird er herumschnüffeln, um Ihren Doppelmord aufzuklären."

Rogers und Alverez tauschten einen stummen Blick aus, und der Wachtmeister vor der Tür, der jedes Wort mithörte, reckte erneut den Hals, um zu sehen, ob der alte Mann es ernst meinte.


Auftritt der Katze

Der volle Bauch vom Frühstück gab Rex einen dringend benötigten Energieschub. Sein Mensch war bisher nicht zurückgekehrt, eine Tatsache, die ihn unglücklich machte. Anstatt sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wollte er nun das tun, was der alte Mann seiner Meinung nach gerne tun würde: den Mord aufklären.

Rex hatte keine Ahnung, dass es in der Nacht einen zweiten Todesfall gegeben hatte, aber das würde er noch früh genug herausfinden. In der Zwischenzeit hatte er genügend Anhaltspunkte, mit denen er zurechtkommen musste.

Sein erster Halt war Fielding's Bakery, wo er hoffte, hineinzukommen. Sie würden ihn nicht willkommen heißen, nicht ohne seinen Menschen an seiner Seite, aber Rex war nicht bereit, um Erlaubnis zu fragen oder Gelegenheit zu einem Kommentar zu geben. Er musste nahe genug an Karl Fieldings Bruder herankommen - Rex hatte die Geschwisterverbindung gestern riechen können -, um die winzigen Nuancen zwischen dessen Geruch und dem des anderen wahrnehmen zu können. Die zimtige Duftmischung, die er im Wohnwagen erschnüffelt hatte, erforderte eine gründliche Analyse.

Auch wenn seine Nase mächtig war, wollte Rex sich auf winzige Details konzentrieren. Wie viel Zimt, das Verhältnis von Zimt zu den anderen Gewürzen und so weiter. Der dünne Jugendliche hatte seinen Geruch im Hinterhof des Stripclubs zurückgelassen, und das Motorrad war auch dort gewesen. Das waren genug Beweise, dass Rex den Jungen an die oberste Stelle seiner Verdächtigenliste setzte. Ehrlich gesagt war er der einzige Verdächtige, aber Rex war unvoreingenommen.

Er wollte nicht die falsche Person beißen.

Doch als Rex in Fielding's Bakery ankam, fand er eine Szene vor, die er nicht erwartet hatte: Es wimmelte nur so von Polizisten.

Direkt vor den Fenstern der Bäckerei parkten drei Autos halb auf dem Bürgersteig, halb daneben. Zwei davon waren Streifenwagen, silberfarben mit gelber und blauer Polizei-Lackierung. Der dritte war ein nicht gekennzeichneter Einsatzwagen, der von einem jungen, eifrigen und frisch ausgebildeten weiblichen Detective Constable gefahren wurde. Judy Marshs Beförderung in die Kriminalpolizei war eine Angelegenheit von kaum unterdrücktem Stolz, und sie musste ihren ehemaligen Kollegen in Uniform gegenüber den Mund halten, um nicht unausstehlich zu werden.

DC Judy Marsh sah den Hund von der anderen Straßenseite aus in die Bäckerei schauen. Sie blinzelte zweimal, und in ihrem Hinterkopf läutete eine Glocke. Irgendetwas an dem Hund war ihr aufgefallen.

"Das ist der Hund von Albert Smith!", platzte sie heraus und unterbrach die Befragung von Troy Macclesfield, um zur Tür zu laufen.

Rex sah sie kommen. Er wusste nicht, dass sie nur helfen wollte. Der Vorfall im Stripclub und die Anwesenheit von Albert Smith, einem Mann, der überall in den Nachrichten zu sehen war, hatte sich im Revier herumgesprochen wie ein Lauffeuer in der trockenen Prärie. Alle waren gebeten worden, nach dem Hund Ausschau zu halten. Albert Smith wurde im Zusammenhang mit den beiden jüngsten Todesfällen zur Vernehmung gesucht, aber Judy wusste, dass man sich darum gekümmert hatte.

Momentan wollte sie nur ein paar Punkte dafür bekommen, dass sie den Hund des alten Mannes sichergestellt hatte.

Rex wich zurück, unsicher, was sein nächster Schritt sein sollte. Um den Mord zu untersuchen und den Jungen mit dem Geländemotorrad aufzuspüren, hatte er einige Möglichkeiten, aber die Bäckerei war der beste Ausgangspunkt.

Er bellt die Frau an, die aus der Bäckerei lief: "Ich möchte nur drinnen ein paar Düfte riechen. Darf ich das? Oder wollt ihr euch alle aufregen, weil ich keinen Menschen dabeihabe?" Rex fand, dass die blöden Zweibeiner den Tag eigentlich freinehmen könnten, damit er die Dinge selbst in die Hand nehmen konnte, und stieß einen genervten Atemzug aus, als er zwei Polizisten in Uniform auf sich zukommen sah. Sie befanden sich bereits auf der Straße und wurden von der Frau, die die Bäckerei verlassen hatte, dirigiert.

Rex erkannte die unvermeidliche Konsequenz des Herumhängens, drehte sich auf den Hinterbeinen und rannte los. Die Menschen riefen, pfiffen und flehten ihn an, anzuhalten, aber Rex war auf einer Mission und hatte ein neues Ziel vor Augen.

Er erhöhte seine Geschwindigkeit für ein paar Sekunden fast auf das Maximum. Das brachte Abstand zwischen ihm und der Polizei. Sobald er außer Sichtweite war, bog er scharf links ab, um die Strandpromenade zu verlassen. Lyme Regis ist, wie viele britische Küstenstädte, ein Labyrinth aus Hinterhöfen und Gassen. Flüsse fließen durch die Stadt zum Meer hinunter und graben Kanäle, die zwei Meter unter dem Niveau der Straßen und Wege liegen. Rex lief an einem solchen Wasserlauf entlang, wobei ihm die Zunge aus einer Seite des Mundes heraushing. An einer flachen Fußgängerbrücke wechselte er auf die andere Seite und lief weiter, weg vom Meer, bevor er eine Schleife drehte, um zu Tailspins Pub zu gelangen.

Der indirekte Weg würde einen Hund natürlich nicht täuschen; seine Fährte könnte wie eine Leuchtreklame verfolgt werden. Menschen hätten jedoch keine Ahnung, wohin er gelaufen war, und das war der springende Punkt.

Als er an Tailspins Garten ankam, stellte sich Rex auf die Hinterbeine, um seine Landung auf der anderen Seite zu planen, und sprang dann auf und über die Mauer, so wie er es am Abend zuvor getan hatte.

"Halt!", rief Tailspin, erschrocken über das plötzliche Auftauchen des Deutschen Schäferhundes. "Ich sagte heute Abend, weißt du noch? Wir treffen uns heute Abend, wenn der Mond über den Klippen steht. Wir können noch nicht gehen, es sind zu viele Menschen da."

Geduldig fragte Rex: "Erinnerst du dich nicht an unser Gespräch von gestern Abend? Ich erzählte dir, dass ich einen Mordfall zu untersuchen habe und mein Mensch angegriffen wurde, sehr wahrscheinlich von dem Mörder. Du warst einverstanden, mir zu helfen, hast aber darauf bestanden, dass wir erst nach dem Frühstück etwas unternehmen können. Jetzt ist es nach dem Frühstück."

Tailspin starrte einen Moment lang, während seine Augen nach oben in seinen Schädel zeigten, da sein Gedächtnis nicht die Informationen lieferte, die laut Rex dort sein sollten.

"Nö, da klingelt nichts. Das war gestern Abend, sagtest du?"

"Ja. Der Mond stand hoch, dein Mensch hat darauf gewartet, dass du wieder reingehst, damit er ins Bett gehen kann."

Der Basset Hound zuckte mit den Schultern, denn er wusste, dass sein Gedächtnis lückenhaft war, wenn er ein paar getrunken hatte. In der Bar war am Abend zuvor viel los gewesen, so viel wusste er noch. Je belebter, desto besser, denn dort gab es immer unbeaufsichtigte Drinks, die er ergattern konnte, und eine größere Anzahl von Gästen verbarg seine Aktivitäten besser.

"Okay, was soll ich also tun?"

Erleichtert, denn er hatte schon fast damit gerechnet, dass der Basset Hound sich wieder ins Bett legen würde, sagte Rex: "Ich muss eine Fährte aufnehmen."

Tailspin hob eine Augenbraue. "Kannst du mich zu ihr führen?"

"Ich glaube nicht, dass ich das muss. Kennst du die Bäckerei an der Strandpromenade?"

"Die neben dem ‚Fish and Chips‘ Shop?"

"Genau die. Sie hat einen unverwechselbaren Duft ..."

"Zimt, Gewürze, Muskatnuss und dergleichen, richtig? Stark genug, um dich zum Niesen zu bringen."

Erfreut sagte Rex: "Ganz genau. Ich bin auf denselben Geruch gestoßen, als ich gestern Abend zum Wohnwagen des Mordopfers ging. Es war ein junger männlicher Mensch dort. Er ist mir entwischt, auf ein Motorrad gesprungen und davongerast. Die Sache ist die, dass das Opfer in der Bäckerei gearbeitet hat, also machte es Sinn, seinen Geruch im Wohnwagen zu finden."

Tailspin, der sich normalerweise für nichts interessierte, was ihm nicht etwas zu essen oder zu trinken einbrachte, vorzugsweise beides, konnte seine Faszination nicht verbergen.

"Er hat den Duft der Bäckerei an sich. Das macht Sinn. Es ist ein starker Geruch. Es wäre schwer, ihn loszuwerden."

Rex stimmte zu. "Das ist richtig. Es wäre auf seiner Kleidung und in seinen Haaren zu finden. Der junge Mensch, den ich verfolgt habe, hatte den gleichen Geruch. Aber nur fast."

"Fast?"

"Ja. Ich habe es erst später bemerkt, als ich seinen Geruch wieder erschnüffelte. Er hing an meinem Menschen - er hat ihn angegriffen, während wir voneinander getrennt waren." Rex spürte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten, als er diese Worte sagte. Es war seine Aufgabe, den alten Mann zu beschützen, und Alberts Verletzung passte ihm nicht. "Sein Motorrad war auch da; ich habe den Geruch zuerst wahrgenommen. Der Zimtgeruch war derselbe, aber nicht ganz. Ich muss es unbedingt herausfinden."

Tailspin akzeptierte, ohne zu fragen, dass Rex seine Gerüche richtig erkannt hatte. Für einen Hund war der Geruch eines Menschen so individuell wie ein Fingerabdruck, nur dass er keine Ausrüstung brauchte. Die Gerüche stachen hervor, wie Neonschilder.

"Inwiefern war es anders?"

Rex setzte sich auf sein Hinterteil und drehte sich, um seine rechte Hinterpfote zu heben und sich am Ohr zu kratzen.

"Die Ausgewogenheit der Gewürze", schlussfolgerte er, nachdem er etwas länger darüber nachgedacht hatte. "Der Caravan des Opfers roch genauso wie die Bäckerei, nur weniger stark. Der Junge, den ich verfolgte ... es war ... es war auf jeden Fall weniger Zimt und mehr Muskatnuss, aber alle vergleichbaren Stärken waren auch unterschiedlich. Nicht sehr ..."

"Aber genug, um es zu merken."

"Wer ist das?", fragte eine Stimme hinter Rex.

Rex schoss mit dem Kopf herum. Seine Oberlippe schälte sich zurück, bevor seine Augen den Besitzer der Stimme ausmachten. Es war eine Katze. Eine rundliche, graue Burmakatze mit himmelblauen Augen.

"Was willst du, Katze?" Rex war bereit, sie zu verscheuchen, aber das Territorium war nicht seins. Es stand ihm nicht zu, es zu verteidigen.

Tailspin watschelte hinüber, um sich ihm in den Weg zu stellen.

"Komm runter, Penelope, der Kerl wird dir nichts tun. Stimmt's, Rex?"

Rex zog eine Augenbraue hoch. Er hatte in seinem Leben mit genau einer Katze zusammengearbeitet und konnte nicht behaupten, dass es eine angenehme Erfahrung gewesen war. Er hielt diese Spezies im Ganzen für völlig egozentrisch und absolut nicht vertrauenswürdig.

"Kennst du diese Katze?"

Penelope sprang von der Gartenmauer herunter und stellte sich einige Meter von Rex entfernt auf den Rasen, wo sie lässig alle Krallen ihrer vorderen linken Vorderpfote ausfuhr, um sie zu inspizieren wie ein Krieger, der vor dem Kampf die Schneide seines Schwertes überprüft.

"Diese Katze hat einen Namen", bemerkte sie, wobei ihr Blick bösartig aussehende Sicheln aufwies.

Tailspin grummelte: "Es ist noch zu früh am Tag, um sich zu streiten. Ich habe einen Alkohol-Kater, der einen Chihuahua umbringen würde, also wenn du meine Hilfe willst, Rex, dann gibt es ein paar Extra-Helfer dazu. Penelope ist eine von ihnen."

Es lohnte sich nicht, darüber zu streiten, also neigte Rex seinen Kopf zu der Katze.

"Erfreut, dich kennenzulernen."

Penelope drehte ihren Kopf, um seinem Blick zu begegnen. "Ja, klar bist du das."

"Sei nicht so eine Zicke, Penelope", murmelte Tailspin auf dem Weg zum Gartentor. "Wenn du so nett wärst  ..."

Rex' Augenbrauen führten einen kleinen Tanz auf. "Gehen wir?"

Tailspin wartete mit dem Kopf auf das Gartentor gerichtet. "Hier wirst du deinen Mörder nicht finden."

Die Katze erwies sich als athletischer, als ihre Statur vermuten ließ, und sprang geschmeidig auf die Gartenmauer zurück, um dann zum Tor zu laufen. Penelope beugte sich hinüber und tippte auf den Verriegelungsmechanismus - ein einfacher Klapphaken, der eine Stange festhielt - bis er sich löste und aufschwang.

"Komm mit, Kleiner", gluckste der Basset Hound, trabte durch das Portal und bog nach rechts ab. "Mal sehen, ob ich nicht deinen Geruch finde, der genauso riecht wie der von Fielding's Bakery, nur nicht ganz." Schon war er hinter der Gartenmauer verschwunden, und Rex musste sich beeilen, um ihn einzuholen.

Die graue Burma-Katze schien auch zu kommen. Sie trabte die Gartenmauer entlang, bis sie das Ende der Straße erreichten, wo sie heruntersprang, um an Tailspins Seite zu laufen.

"Sollen wir Reggie abholen?", fragte sie.


Die Quelle des Geruchs

Reggie entpuppte sich als Zwergspitz. Er war vor ein paar Monaten in ein Haus um die Ecke gezogen, und sein Besitzer war bisher nicht dazu gekommen, die Katzenklappe aus der Hintertür zu entfernen. Daher kam und ging er, wie er wollte. Er war ein weiteres Mitglied von Tailspins Dinosaurierknochen-Raubtrupp, der heute Abend alles aus dem Museum holen wollte, was möglich war.

Reggie war nicht der einzige Hund, den sie auf ihrem Weg einsammelten. Bruno, der Dalmatiner, wohnte nur drei Häuser weiter. Er war im Garten und sah den Zug der Haustiere vorbeiziehen. Penelope ließ auch ihn raus. Der nächste war Arthur, ein einäugiger, obdachloser Kater, der in einer Gasse lebte. Er war doppelt so groß wie Penelope und sah in Rex‘ Augen so aus, als hätte ihn jemand in Muskelaufbaupräparate getaucht - seine Haut wölbte und spannte sich, wenn er sich bewegte. Da ihm ein halbes Ohr und die Hälfte seines Schwanzes fehlten, kam der Straßenkater nicht wie jemand rüber, mit dem Rex sich anlegen wollte.

"Wohin gehen wir?", fragte Rex, der etwas sagen wollte, weil Arthur ihn mit seinem fehlenden Auge ständig von der Seite anschaute und ihm das unheimlich war.

Tailspin gluckste: "Ich hab's dir gesagt. Wir gehen dorthin, wo wir deinen fast wie Fielding's Bakery riechenden Geruch finden werden."

Da er keine bessere Möglichkeit sah, schloss Rex seinen Mund und ging weiter. Es dauerte nicht lange, bis seine Nase den Geruch wahrnahm. Seine Pupillen weiteten sich, eine Welle der Erregung raubte ihm den Atem. Es war derselbe Duft, der ihm am Wohnwagen und im Hof hinter dem Stripclub begegnet war: derselbe wie der von Fielding ... fast.

Aber halt! Es war nur der Zimt und alle Gewürze, die Muskatnuss und andere Aromen, die den Geruch des Jugendlichen untermalten. Doch wo war der Geruch des Menschen? Und warum war die Luft mit so vielen anderen unglaublichen Gerüchen erfüllt? Er konnte Brot und Kuchen riechen, Kekse, Pasteten, Gebäck, Wurst ... die Liste war lang, und sein Magen zog sich zusammen, weil er etwas fressen wollte.

Mit zusammengekniffenen Augen suchte Rex nach einem Anzeichen für den jungen Menschen und hob die Nase, um die Luft nach dem Motorrad zu prüfen. Keines von beiden war erkennbar.

Er hielt inne, als er Tailspin glucksen hörte.

"Du fragst dich, wo der Mensch ist, oder?"

Anstatt zu antworten, fragte Rex: "Woher kommt der Geruch? Er ist überall."

Reggie, der Zwergspitz, grinste. "Stimmt etwas mit deiner Nase nicht? Das ist Greg‘s Fabrik, direkt vor dir."

Bruno starrte wehmütig in die Ferne. "Manchmal komme ich hierher, um einfach nur die Augen zu schließen und die Luft einzuatmen. Das ist der beste Ort in der Stadt."

Am Ende der Straße stand ein großes Backsteingebäude. Es sah neu aus, das heißt nicht älter als ein paar Jahre.

"Ich war noch ein Welpe, als sie diesen Ort gebaut haben", erinnert sich Tailspin, der Älteste in ihrem Rudel.

Rex musste sein Gehirn zwingen, sich auf die Ermittlung zu konzentrieren. Er schob die Gedanken ans Essen beiseite und fragte: "Wie viele Menschen arbeiten dort?"

"Menschen? Jede Menge", sagte Tailspin. “Mehr, als in die Kneipe passen, ganz sicher."

Rex biss die Zähne zusammen. Er wollte nur die eine Person finden, den Jungen auf dem Motorrad. Er wusste jetzt, woher der Geruch kam, was man als Fortschritt bezeichnen könnte, aber es half ihm kein bisschen. Die Details spielten keine Rolle; der Punkt war, dass Fielding's ein Produkt auf Zimtbasis herstellte, das einen sehr ausgeprägten Geruch hatte. Er dominierte die anderen Gerüche und stach für eine Hundenase heraus. Die Fabrik vor ihm hatte ein ähnliches Produkt. Es war sogar so ähnlich, dass sogar ein Hund die feinen Unterschiede übersehen konnte, wenn er sich nicht konzentrierte.

Jemand aus der Fabrik hatte seinen Geruch im Caravan hinterlassen, und dann später im Hof. Rex setzte sich von der Meute ab und ging in Richtung der Fabriktore.

Tailspin rief: "Hey, wo willst du hin?" Er hatte sich auf den Weg gemacht, um dem Deutschen Schäferhund die Fabrik zu zeigen, weil ein Spaziergang ihm immer gegen seinen Kater half und weil er das Rudel vor dem geplanten Überfall bei Aufgang des Mondes versammeln wollte. Die Fabrik zu sehen, sollte das Ende des Ausflugs sein. Jetzt steuerte Rex direkt auf die Tore zu.

Ohne sich umzudrehen, sagte Rex: "Ich gehe rein, um das Motorrad zu suchen. Ich könnte ein wenig Hilfe bei der Ablenkung gebrauchen."


Ehrliche Absichten

Albert weigerte sich, unhöflich zu den Krankenschwestern zu sein, die nur ihre Arbeit taten und versuchten, ihn vom Gehen abzuhalten. Sie wollten, dass er auf den Oberarzt wartete, der in Kürze seine Visite machen würde. Die Tatsache, dass sie sich nicht auf einen Zeitpunkt festlegen wollten, zu dem dies wahrscheinlich der Fall sein würde, reichte aus, um ihn zum Gehen zu bewegen. Sie konnten nicht einmal sagen, ob es vor oder nach dem Mittagessen sein würde.

Albert entschuldigte sich ausgiebig und bestand darauf, dass er gehen musste. Er war angezogen, die kleine Wunde an seinem Kopf war geschlossen und verbunden worden, und er spürte weder Nachwirkungen durch den Schlag des mageren Jungen noch durch das Aufschlagen seines Kopfes gegen die Wand.

Die Polizei verhielt sich ruhig. Nun, zumindest DS Rogers und der Constable vor der Tür. Detective Superintendent Alverez eher weniger.

"Ich möchte wissen, was Sie vorhaben, Mr Smith. Ich weiß, dass ich für alle Anwesenden spreche, wenn ich die Hartnäckigkeit bewundere, die Sie bei der Festnahme von Earl Bacon bewiesen haben, aber ich muss Sie davor warnen, sich in meine Ermittlungen hier einzumischen."

Albert wollte nicht zuhören, aber da er wie ein Rockstar mit Gefolge durch das Krankenhaus begleitet wurde, antwortete er: "Ich bin ein Privatmensch, Superintendent. Ich kann gehen, wohin ich will, solange ich nirgendwo unbefugt eindringe. Ich muss meinen Hund finden, und wer weiß, wohin mich das führen wird." Die Wahrheit war, dass Albert nicht die geringste Absicht hatte, mitzuspielen. Seiner Meinung nach hatte ihn die Polizei in Lyme Regis ungerecht behandelt, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war. DS Rogers hatte eine große Klappe, und zu behaupten, er könnte hinter den Morden stecken ... nun, er hatte vor, herauszufinden, wer der Mörder war, nur um es ihnen unter die Nase zu reiben.

Außerdem musste er Rex wirklich finden. Es war nicht wirklich als Scherz gemeint gewesen, als er behauptet hatte, sein Hund würde versuchen, den Fall zu lösen. Es hatte eine Weile gedauert, bis ihm das seltsame Verhalten seines Hundes aufgefallen war, aber für Albert gab es keinen Zweifel daran, dass Rex einzigartig war.

Er war ein ehemaliger Polizeihund, den man aus dem Dienst entlassen hatte. Bis zu diesem Moment war es Albert nicht in den Sinn gekommen, herauszufinden, warum Rex von der Metropolitan Police gefeuert worden war. Er vermutete jedoch, dass er die Antwort erraten konnte: Er hatte sie schlecht aussehen lassen.

Superintendent Alverez eilte nach vorn, um die Ausgangstür zu erreichen, aber anstatt sie, wie von Albert erwartet, zu öffnen, hielt sie sie geschlossen, sodass er nicht hinausgehen konnte.

"Ich muss Sie warnen, sich aus den Ermittlungen zum Tod von Karl und Daniel Fielding herauszuhalten, Mr Smith. Ich werde nicht zulassen, dass Sie die Beweiskette gefährden oder jemandem einen Tipp geben, den wir befragen wollen. Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie Ihren Hund abholen, Ihre geplanten Urlaubsaktivitäten fortsetzen und sich danach auf den Weg machen werden?"

Albert dachte daran, ihr direkt ins Gesicht zu lügen. Er war schon fast wütend genug, um das zu tun. Das entsprach aber nicht seinem Naturell, also entschied er sich für die ehrliche Antwort.

"Nein, das gebe ich Ihnen nicht. Wenn Sie mich nicht verhaften, werde ich meinen Hund finden und alles in meiner Macht stehende tun, um den Mörder vor Gericht zu bringen. Werden Sie mich verhaften?" Es war eine direkte Aufforderung. Eine klare Ansage. Ungeachtet dessen, was in den Zeitungen stand, war er kein Glücksspieler. Diese Meinung basierte auf seinem Millionengewinn bei einer Pferdewette. Eine Leistung, die er nie wiederholen könnte, selbst wenn er es versuchte.

Dennoch fühlte sich Albert sicher, den Fehdehandschuh hinwerfen zu können. Er hatte noch nichts Falsches getan, und die Drohung, eine Untersuchung zu behindern, war nicht dasselbe wie es tatsächlich zu tun.

Superintendent Alverez kniff die Augen zusammen. Dass ihre Autorität infrage gestellt wurde, war eine seltene Sache. Letztendlich konnte sie nur eines tun.

"Sergeant Rogers. Beobachten Sie Mr Smith wie ein Falke, bitte. Ich will ihn nicht in der Nähe meiner Ermittlungen haben."

Ein Geräusch, das an einen Teenager erinnerte, der aufgefordert wird, seinen eigenen Dreck wegzuräumen, entkam DS Rogers' Lippen, bevor er sich dessen bewusst wurde.  Es folgte ein schnelles: "Ja, Ma'am", obwohl dem Gesichtsausdruck des Mannes anzusehen war, dass er alles andere als glücklich war.

Das Knistern eines Funkgeräts unterbrach jeden, der noch etwas sagen wollte, und die Stimme von Detective Constable Judy Marsh kam über den Äther. Sie berichtete, dass Rex wahrscheinlich vor Fielding's Bakery gesichtet worden war und der Hund ihr und anderen Beamten entkommen war, als sie versuchten, ihn einzufangen.

Albert neigte seinen Kopf zu Alverez.

"Sehen Sie? Er benutzt seine Nase, um den Fall zu lösen. Er wird den Mörder finden, bevor es einer von uns kann." Es war eine fröhliche Aussage, die mit einem Lachen vorgetragen wurde, aber Albert war alles andere als erfreut. Sein Hund lief immer noch in Lyme Regis frei herum - einem Ort mit viel Verkehr und anderen Gefahren.

Der Professor, der nach wie vor bei der Gruppe war, nachdem er ihnen aus Alberts Zimmer gefolgt war, bot seine Dienste an.

"Ich kann Sie hinbringen, Albert." Er holte einen Schlüsselbund hervor. "Ich werde auch einige meiner Studenten von der Ausgrabung zurückrufen; sie können bei der Suche nach Rex helfen, da es größtenteils ihre Schuld ist, dass er alleine da draußen ist."

Als er sich an Superintendent Alverez vorbeidrückte, um nach draußen zu gelangen, dachte Albert an seinen Hund. Es war bei Weitem nicht das erste Mal, dass er Rex an einem fremden Ort verloren hatte. Wenn er ihn wiederfand, hatte Rex normalerweise schon Freunde gefunden.


Tod für alle Menschen

"Ich bin zu alt, um herumzulaufen und Ärger zu machen. Ich bewege mich nicht mehr so schnell wie früher, und selbst in meiner Jugend war ich nicht so fix."

Rex betrachtete den Basset Hound. Seine Ohren hingen fast bis zum Boden herab, wenn er stand, sodass der Hund gezwungen war, den Kopf ständig hochzuhalten. Wenn er die Nase senkte, um zu schnüffeln, musste Tailspin aufhören zu laufen oder riskieren, auf seine Ohren zu treten. Seine Beine waren stämmig, ein wenig wie die eines Dackels. Aber wo ein Dackel sich erstaunlich schnell bewegen und blitzgeschwind um die Ecke biegen konnte, konnte ein Basset Hound nur trampeln. Trampeln war übrigens die Höchstgeschwindigkeit.

Rex brauchte Tailspin jedoch nicht, denn alle anderen waren willige Freiwillige. Übermäßig enthusiastische Freiwillige.

"Es ist schon eine Weile her, dass ich einen Menschen getötet habe", knurrte Arthur, die Gassenkatze. "Welchen soll ich ausschalten?"

Rex sagte: "Was? Ich will nicht, dass du jemanden tötest!"

Brunos Augen waren so weit aufgerissen, dass Rex Angst hatte, seine Augäpfel könnten aus den Höhlen fallen.

"Ich bringe niemanden um. Das Töten von Menschen fällt definitiv in die Kategorie 'böser Hund'."

"Niemand hat etwas davon gesagt, jemanden zu töten", sagte Rex.

"Doch, der Kater", argumentierte Reggie und quietschte vor Aufregung. "Ich habe noch nie einen Menschen gebissen. Wie schmecken die denn?"

Arthur krümmte seinen Hals mal zur einen, mal zur anderen Seite, wobei seine Wirbel hörbar knackten.

"Wie gebrochene Versprechen und verpasste Gelegenheiten."

Die Hunde nahmen sich einen Moment Zeit, um über Arthurs Beschreibung nachzudenken.

"Ist es so etwas wie Huhn?", fragte Bruno.

Penelope war eindeutig in den Straßenkater verliebt und bereit, seinem Plan mehr zu folgen als dem von Rex.

Arthur blähte seine Brust auf und schielte mit seinem einen guten Auge abwechselnd zu den Hunden. "Ich sage, wir töten die Wache am Tor und töten so lange, bis niemand mehr übrig ist, der kämpfen kann. Wir können diesen Ort in ein Blutbad verwandeln."

"Ich hasse Bäder", sagte Bruno, der das Thema völlig verfehlte.

Wäre Rex ein Mensch, hätte er vielleicht die Schnauze gehalten.

"Nein, hört zu, bitte. Niemand muss jemandem etwas tun. Ich brauche lediglich eine Ablenkung. Ich will mich nur auf dem Parkplatz umsehen, das ist alles. Wenn das rote Motorrad hier ist, dann ist der Mensch, den ich darauf gesehen habe, auch hier. Wenn nicht, dann hat es keinen Sinn, hier herumzuhängen, und wir können unseren Suchradius erweitern. Wenn ich jedoch durch das Tor gehe, wird mich der Wachmann sehen, und die Menschen werden kommen und mich wieder hinaus scheuchen. Ich werde nicht lange brauchen, um nach dem Motorrad zu suchen. Nur ein paar Minuten."

"Du willst also, dass wir ein Ablenkungsmanöver starten", sagte Reggie, als er endlich verstand.

"Die Wache zu töten, wird das doch bewirken, oder?", fragte Arthur, dem der Gedanke an Mord scheinbar nie fern lag. Katzen wurden so, wenn sie von ihren Besitzern im Stich gelassen wurden. In Arthurs Fall waren die Leute, bei denen er lebte, weggezogen und hatten beschlossen, ihn nicht mitzunehmen. Er wäre fast verhungert, aber durch den Überlebenskampf war er zäh geworden. Und böse. Richtig fies. Wenn Menschen ihn auf eine Weise ansahen, die ihm nicht gefiel, verloren sie etwas Fleisch.

Rex schloss die Augen und wollte gerade wiederholen, dass er den Wachmann am Leben lassen sollte, als er den Mann am Tor alarmiert aufschreien und fluchen hörte.

Während sie sich alle über Rex' durch und durch simplen Plan stritten, hatte keiner von ihnen bemerkt, dass Tailspin davongelaufen war. Als sie sich umdrehten, um aus ihrem Versteck hinter einem Auto herauszuschauen, fanden sie den Basset Hound mit einem Hinterbein in der Luft und einen entsetzten Wachmann, der vor dem Strahl gelber Flüssigkeit zurückwich.

Kichernd und nach Luft ringend, senkte Tailspin sein Bein und lief los.

Das linke Hosenbein des Wachmanns wies an einer Seite einen deutlichen Fleck auf, und er war sichtbar wütend darüber.

Den Basset Hound mit allerlei Obszönitäten beschimpfend, ließ er seinen Posten unbeaufsichtigt, um Tailspin die Straße hinunterzujagen.

Und siehe da, das Tor zur Fabrik war unbewacht und Rex konnte einfach hineinspazieren.

Penelope entschied sich, die Jagd auf Tailspin zu stören; sie wollte nicht, dass der Wachmann ihn einholte und seinen Stiefel nach ihm schwang. Arthur ging mit ihr. Die anderen folgten Rex über die Straße, durch das Tor und auf den dahinterliegenden Parkplatz.

Hier standen mehr als hundert Autos, schätzte Rex. Nicht, dass er so weit zählen konnte. Wie die meisten Hunde kannte er Zahlen gut genug, um seine Ration Gutenachtkekse zu zählen und zu wissen, ob er zu kurz gekommen war. Ansonsten zählte er eins, zwei, einige, viele, ganz viele. Das war für fast jede Situation gut genug.

"Wahrscheinlich gibt es einen separaten Platz, auf dem alle Motorräder geparkt sind", sagte er und lief los. Bruno, schlank, sehnig und geschmeidig, schoss in einem Tempo voraus, mit dem Rex nicht mithalten konnte, aber Reggie, dessen Beine unter seinem flauschigen Körper fast verschwanden, blieb an Rex' Seite.

"Was wirst du tun, wenn das Motorrad hier steht?" erkundigte sich Reggie.

Rex wusste die Antwort, ohne nachdenken zu müssen.

Mit zusammengekniffenen Augen sagte er: "Ich werde seine Fährte aufnehmen und ihn aufspüren. Es spielt keine Rolle, ob er in der Fabrik ist, ich werde ihn finden."

Beeindruckt und ein wenig erstaunt, stellte Reggie eine weitere Frage. "Was dann?"

"Ich werde ihn beißen."

Reggie blieb der Mund offen stehen. Das war ganz oben auf der Skala der "bösen Hunde-Dinge", die man nicht tun durfte.

"Wirst du nicht in Schwierigkeiten kommen? Ich habe gehört, dass man Hunde für immer einschläfern muss, wenn sie Menschen beißen." Er war so erschrocken, dass ihm eine kleine Sabberspur einen ganzen Meter lang folgte.

"Er wäre nicht der Erste, den ich gebissen habe." Da er spürte, dass seine Aussage ein wenig irreführend sein könnte, fügte Rex hinzu: "Es ist wichtig, nur Kriminelle zu beißen. Wenn ich recht habe und der Mensch auf dem Motorrad der Mörder ist, wird der Biss die Polizei und hoffentlich meinen Menschen auf den Plan rufen. Sie werden die Details herausfinden und alles wird gut."

Reggie schnappte nach Luft. "Cool."

Mittlerweile rannte Bruno, dessen Gehirn wie bei allen Dalmatinern wie das eines Hamsters  in einem elektrischen Laufrad verdrahtet war, wieder in ihre Richtung und somit in Sichtweite.

"Die Motorräder sind am Ende, aber es ist kein einziges rotes dabei."

Laut fluchend, setzte Rex seinen Weg fort, um sich selbst zu überzeugen. Nicht, dass er an Bruno zweifelte, aber er wäre nicht der erste farbenblinde Hund, dem Rex je begegnet wäre. Dreißig Sekunden später fluchte er wieder. Bruno hatte recht: Es gab Motorräder, aber keines davon war rot und keines roch richtig.

Sein Versuch, sich in Fielding's Bakery umzusehen, hatte nichts gebracht, und nun war auch die Suche nach dem Jungen und dem Motorrad gescheitert.  Lohnte es sich überhaupt, die Fabrik zu erkunden? Vielleicht besaß der Junge auch ein Auto und war heute damit zur Arbeit gekommen?

Bevor Rex weiter über seinen letzten Gedanken nachsinnen konnte, ertönte ein Schrei. Die drei Hunde drehten sich um und entdeckten zwei Sicherheitsleute in Uniform, die in ihre Richtung liefen.

Reggie schrie: "Oh, nein! Wir sind böse Hunde!"

"Nur, wenn wir erwischt werden!" Rex' Bellen rüttelte die anderen Hunde auf, und dann war das Geräusch ihrer Pfoten auf dem Asphalt das Einzige, was sie hörten, als sie alle drei innerhalb eines Herzschlags aus dem Stand in den vollen Sprint übergingen. In der Nähe des Tores - dem Weg, den sie nehmen mussten, um das Fabrikgelände zu verlassen - taumelte der ursprüngliche Wachmann zurück auf seinen Posten. Ein Hosenbein war zerfetzt, sodass es aussah, als hätte er einen Kampf mit einem Hai verloren, und die linke Gesichtshälfte war blutverschmiert.

Wenigstens ist er nicht tot, dachte Rex. Das würde eine Erklärung erfordern.

Die Wachen taten ihr Bestes, um ihnen den Weg zu versperren, aber es gab zu viel Platz, und die Hunde waren viel zu schnell und behände.

Reggie quiekte den ganzen Weg über, ein ständiges "Iiiiiiiiiiiih", das Rex die Zähne zusammenbeißen ließ. Der Wachmann auf der rechten Seite schaffte es, Bruno zu berühren, als der vorbeischoss, aber das war das Einzige, was den Männern gelang.

Der Wachmann am Tor, der in seiner kleinen Kabine an der Schranke hockte, kümmerte sich nicht darum, in welche Richtung die Hunde liefen. Seine Kollegen riefen ihm zu, er solle das Tor schließen, eine große elektronische Schiebevorrichtung, die die Hunde im Inneren einsperren würde, aber er machte keine Anstalten, dies zu tun.

Er war gerade bepinkelt worden und hatte einen Kampf gegen den größten Kater verloren, den er je gesehen hatte. Es war wie ein Kampf gegen sechs winzige Ninjas gewesen, die alle mit mehreren Messern bewaffnet waren. Ihn schauderte bei der Erinnerung daran, wie der Höllenkater seinen Rücken hinaufgelaufen und auf seinem Kopf gelandet war, wo er versucht hatte, seinen Schädel aufzukratzen.

Er brauchte einen Spiegel und war auf dem Weg zurück in die Fabrik gewesen, um einen zu finden, als er am Tor eine Verschnaufpause eingelegt hatte. Jetzt kamen drei weitere Hunde auf ihn zu, und das Einzige, was er tun konnte, war, sich zu verstecken.

Rex hatte seinen Kopf gesenkt, um sich für maximale Geschwindigkeit zu strecken. Der winzige Zwergschnauzer hielt trotz seiner sechs Zentimeter langen, zweigartigen Beine Schritt, und während Bruno langsam lief, damit sie alle zusammen den Ausgang erreichten, konnten sie beobachten, wie ihr einziges verbliebenes Hindernis auf das Dach seiner eigenen Wachhütte kletterte.

Rex lachte vor sich hin, bog in die Kurve ein und schoss mit gefühlter Schallgeschwindigkeit unter der rot-weißen Barriere hindurch.

Dann blieb sein Herz stehen.

Ein großer silberner Mercedes bog in das Werkstor ein und würde sie alle überfahren, und die Hunde konnten nichts tun, um dem Wagen aus dem Weg zu gehen.


Babysitting

Der Professor für Paläontologie fuhr einen aufgemotzten blauen Pickup, dessen Ladefläche mit Ausrüstung vollgestopft war. Er fuhr gemächlich, die rechte Hand am Lenkrad, den rechten Ellbogen auf die Tür gestützt und die linke Hand auf dem Schalthebel.

Seine Frau Claudia hatte ihm gerade telefonisch bestätigt, dass sechs seiner Studenten die Ausgrabungsstätte verlassen würden, um ihren Professor und Albert in der Stadt zu treffen. Sie waren alle freiwillige Helfer, die trotz ihres jugendlichen Alters ihre Fehlentscheidungen vom Vorabend bereuten und Wiedergutmachung leisten wollten.

Der Professor fand einen Platz auf einem Parkplatz am westlichen Rand des Stadtzentrums, nicht weit von Fielding's Bakery entfernt. Albert fragte sich, was aus ihr werden würde, jetzt, wo die Brüder nicht mehr da waren. Es schien eine Tragödie zu sein, dass sie schließen musste. Was war mit ihrem berühmten Gebäck, dem Dorset Knob? Was würde daraus werden? Kannte Troy das Rezept? Albert wusste von seinen letzten Reisen, wie weit manche gehen würden, um das zu schützen, was ihre Spezialität so besonders machte.

DS Rogers wartete auf sie, als sie aus dem Auto des Professors stiegen. Er war ihnen vom Krankenhaus aus gefolgt und hatte vor, den Rest des Tages an ihnen zu kleben, obwohl er nicht glücklich darüber war.

Die Bäckerei war von Polizisten umzingelt und auch innen voll von ihnen - ein Doppelmord konnte so etwas bewirken. Niemand glaubte mehr an die Selbstmordtheorie, nachdem die Spurensicherung Blutspritzer im Wohnwagen gefunden hatte. Karl war dort getötet und zu den Klippen getragen worden: Das war die neue Theorie. Es schmerzte DS Rogers mehr als nur ein wenig, dass Albert Smith es von Anfang an richtig erkannt hatte. Das war eines der Dinge, die ihn weiterhin misstrauisch machten.

Albert steuerte auf die Eingangstür der Bäckerei zu, doch seine Hand, die sich gerade auf die Klinke legen wollte, stoppte in der Luft, als DS Rogers sich lautstark räusperte.

"Ja, Detective Sergeant?"

"Sie haben in der Bäckerei nichts zu suchen, Mr Smith", sagte Roger mit fester Stimme. "Sie suchen doch Ihren Hund, nicht wahr? Ich kann Ihnen versichern, dass er hier nicht zu finden ist."

Der Professor, der sich nicht zurückhalten konnte, sagte: "Der Hund wurde zuletzt hier gesehen, Mann! Mr Smith wird doch sicher fragen dürfen, in welche Richtung das Tier gelaufen ist."

Albert war sich nicht sicher, ob er seinen neuesten Begleiter für sich sprechen lassen sollte, aber in diesem Fall war es besser, wenn der Tadel von jemand anderem kam. Er beschloss, DS Rogers den Ball zu überlassen, und schob sich durch die Tür der Bäckerei.

"Ich suche einen Detective Marsh", verkündete er, bevor sein Fuß auf den Dielen aufsetzte. Als eine junge Frau in einem schicken Hosenanzug aufblickte, winkte er ihr zu.

Albert erinnerte sich an die Anzüge und Kostüme und daran, dass sie so viel über die Person aussagten, die sie trug. Die Jungen und Aufgeweckten trugen immer die besten Anzüge. Für sie war es ein Zeichen, dass sie es zu etwas bringen würden.  Ein Jahrzehnt später trugen manche immer noch denselben Anzug. Wenn sie für eine Beförderung übergangen wurden oder einfach feststellten, dass sie nicht die Eignung oder das Temperament für den Job hatten, waren ihre Anzüge aus der Mode gekommen, verblasst und hatten möglicherweise Flecken an den Ellbogen.

In vielerlei Hinsicht wusste Albert, dass dies die besseren Detectives waren. Sie konzentrierten sich auf die eigentliche Polizeiarbeit und das Lösen von Verbrechen - sie machten die Arbeit. Diejenigen, die weiterhin schicke Anzüge trugen, wollten befördert werden und versuchten, die höheren Ränge zu beeindrucken, die übrigens auch gute Anzüge trugen.

Albert hatte einen Weg gefunden, beides in seiner Karriere zu vereinen, aber sein Widerwille, schicke Kleidung guter Polizeiarbeit vorzuziehen, hatte seine Beförderung zum Superintendenten verhindert. Das war jedoch nichts, was auf seinem Gewissen lastete.

Der Professor stand etwas abseits der Tür, wo er wartete und sich nicht an dem Vorgehen beteiligte. DS Rogers tat es ihm gleich und beobachtete Albert mit Argusaugen.

Albert reichte dem jungen, weiblichen Detective die Hand.

"Albert Smith", sagte sie schwärmerisch und war wirklich ein wenig erstaunt: Der Mann war berühmt. "Wie kann ich Ihnen helfen?"

Albert schaute über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass DS Rogers da war und zuhörte. Er durfte sich nicht in die Ermittlungen einmischen. Nun, gut, er konnte es herausfinden, ohne Details von der Polizei zu erfahren.

"Ich wollte nur nach meinem Hund fragen. Ich habe gehört, Sie haben Rex vorhin gesehen."

"Ja, das stimmt."

"Darf ich fragen, was er gemacht hat?"

Judy Marshs Augenbrauen vollführten einen kleinen Tanz auf ihrer Stirn.

"Ähm, er war draußen auf der Straße und sah sich den Laden an."

"Das ist alles?", fragte Albert und dachte: Rex kam zur Bäckerei. Er war nicht auf der Suche nach mir, sondern nach einem Hinweis. "Er ist nicht hineingelaufen?"

"Oh, Gott, nein. Ich hätte ihn nicht reingelassen. Bei zwei Todesfällen in zwei Tagen sagt mein Chef, dass wir jetzt besonders gründlich sein müssen. Es sieht nach Selbstmord aus, aber wir müssen sicher sein. Das Letzte, was ich hier brauche, ist ein Hund, der den Tatort verunreinigt."

Albert musste seine Gesichtsmuskeln zwingen, nicht zu lächeln. Er hatte keine einzige Frage zu dem Verbrechen gestellt, aber er erfuhr eine Menge.

"Wurde er denn hier getötet?" Albert entschied sich, eine direkte Frage zu stellen, um zu sehen, wie DS Rogers reagieren würde. Es kam keine Reaktion.

Marsh saugte an ihrer Lippe, unsicher, wie sie antworten sollte, und sagte dann: "Nein, denn es sieht so aus, als hätte er Selbstmord begangen, indem er von den Klippen gesprungen ist."

Albert nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte, und fragte: "Hat jemand meinen Hund bei Daniels Haus gesehen, wissen Sie das?"

"Ich kann das sicher überprüfen. Ich glaube, sie sind noch da." Marsh kramte ein Funkgerät aus dem Hosenbund. Damit bestätigte sie, dass Daniel ebenfalls nicht in seinem Haus ermordet worden war. Wäre das der Fall gewesen, wäre die Polizei dort noch nicht fertig.

Albert wartete geduldig, während Marsh mit jemandem sprach, und nutzte die Zeit, um sich im Hauptraum der Bäckerei umzusehen. Heute gab es keine Kuchen oder Kekse, kein Brot oder Brötchen und schon gar keine Dorset Knobs zu kaufen. In der Bäckerei roch es nach Zimt und anderen Dingen, die Albert nicht genau zuordnen konnte. Muskatnuss vielleicht. Aber der Geruch war jetzt alt, verflüchtigt und verblasst wie alte Nachrichten.

Marsh ließ ihren Arm auf die Seite fallen; das Funkgespräch war beendet.

"Ich fürchte, er wurde auch dort nicht gesehen, Mr Smith."

Albert schürzte die Lippen und nickte, seine Augen schweiften immer noch durch den Laden.

"Darf ich fragen, ob Troy Macclesfield heute Morgen zur Arbeit gekommen ist?"

"Ja", gab Marsh weiterhin preis. "Wie Sie sich vorstellen können, musste ich ihn zur Seite nehmen, um ihm die Nachricht zu überbringen, und ihn dann von einem Constable nach Hause begleiten lassen." Marsh war besonders stolz darauf, uniformierten Polizisten Aufgaben zuweisen zu können. Sie war zwar nicht ranghöher als diese, aber so funktionierte es nun einmal. Es war, als ob der Hosenanzug ihr einen Vorteil gegenüber ihresgleichen verschaffte. Dies war eine Untersuchung, und das bedeutete, dass sie das Sagen hatte, bis jemand Älteres auftauchte.

Okay, DS Rogers war hier, aber er versuchte nicht, ihr Kommando an sich zu reißen. Er sah sogar so aus, als würde er Albert Smith babysitten. Mit einem kleinen Schrecken, den sie für sich behielt, erkannte Judy Marsh, dass einer ihrer Chefs, wahrscheinlich Alverez, den berühmten Detective angeheuert haben musste, um ihnen zu helfen.

Plötzlich wollte sie alles stehen und liegen lassen und ihm helfen. Der alte Mann würde den Fall im Handumdrehen lösen, und sie könnte etwas lernen, was ihr einen Vorteil verschaffen könnte.

"Sergeant, haben Sie eine Sekunde Zeit?" Sie lächelte DS Rogers an.

Mit einem gelangweilten Seufzer stemmte sich Rogers vom Türrahmen ab.

Er folgte Marsh in eine hintere Ecke und lauschte.

"Ich habe mich gefragt, Sergeant ... ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht Lust haben, mit mir zu tauschen. Ich könnte Mr Smith begleiten ..."

"Ja."

"Und ... Entschuldigung, haben Sie gerade 'Ja' gesagt?"

"Ja. Er gehört Ihnen. Ich übernehme hier. Helfen Sie ihm, seinen Hund zu finden. Lassen Sie nicht zu, dass er sich in die Ermittlungen einmischt. Haben Sie das verstanden?"

Marsh nickte mit dem Kopf, aber sie hatte nicht zugehört. Nicht wirklich. Sie hörte, wie DS Rogers zustimmte, Albert Smith zu helfen, und ihr Gehirn füllte alles andere aus. Sie wollte sich bewegen, aber DS Rogers hielt ihren Ellbogen fest in seiner Hand.

"Wenn Sie Alverez treffen, sagen Sie ihr, dass Sie hier überfordert waren und mich gebraucht haben. Sie passen auf den alten Knacker auf, aber nur für eine kurze Zeit. Verstanden?"

Verblüfft stimmte Marsh dennoch zu. "Ich werde Alverez sagen, dass ich Sie brauchte, um zu übernehmen. Okay." Das würde sie auf keinen Fall tun, keine Chance. Sie war eine starke Frau auf dem Weg nach oben. Jemandem wie Alverez, einer Frau, die es bereits geschafft hatte, zu sagen, dass sie ein ängstliches Mädchen war, das es nicht schaffte, würde das Ende ihrer Karriere bedeuten. Sie bezweifelte, dass sie Alverez überhaupt begegnen würde, riss ihren Arm los und versuchte, nicht zu hüpfen, als sie den Raum durchquerte.

Albert sah, wie Marsh ihren Mantel nahm und zog eine fragende Augenbraue hoch, als sie an der Tür ankam. Er warf einen Blick auf DS Rogers, der schnell wegschaute. Albert erkannte, was los war, nahm das als Geschenk und ging zur Tür hinaus. DS Rogers als Anstandswauwau zu verlieren, war zwar ärgerlich, aber stattdessen Marsh zu bekommen, war viel besser als er es sich vorgestellt hatte, wie er bald herausfand.

"Was haben Sie als Nächstes geplant, Mr Smith?", fragte Marsh. "Haben Sie schon eine Theorie über die Identität des Mörders?"

Schnell änderte Albert seinen Plan und begann mit: "Bisher nicht. Ich muss Rex finden. Das ist meine Priorität. Da wir jedoch über den Tod von Karl und Daniel Fielding sprechen, schlage ich vor, dass wir uns ansehen, wer davon profitiert."

Der Professor verzog angewidert das Gesicht: "Wer davon profitiert? Das ist ja furchtbar. Sie glauben, dass jemand von ihrem Tod profitiert?"

Detective Constable Marsh schwieg und war gespannt, was Albert Smith zu sagen hatte. Noch nie hatte jemand alles so einfach auf den Punkt gebracht.

Albert wollte gerade antworten, als er einige Studenten des Professors auf sich zukommen sah.

"Sind das Ihre?", fragte er und nickte mit dem Kopf, um den Professor zum Hinsehen zu bewegen.

Die Studenten trafen ein und wurden ordnungsgemäß losgeschickt, um Rex zu suchen, nachdem ihr Professor ihnen eine gehörige Standpauke gehalten hatten. Er war alles andere als erfreut gewesen, als er von ihren Streichen am Vorabend gehört hatte. Ob gut gemeint oder nicht, es hatte zu Alberts Verletzung und einem Besuch im Krankenhaus geführt.

Während sie sich paarweise verteilten, um die Stadt zu erkunden, holte Albert sein Handy heraus, fummelte daran herum und gab eine Adresse ein, die er sich gemerkt hatte: Brookes Lane. Dort hoffte er, Daisy Fielding zu finden, aber er wollte zuerst noch mit einer anderen Person sprechen.

"Ich muss mit Troy Macclesfield sprechen", richtete er sich an Marsh. "Ist sein Haus leicht zu Fuß zu erreichen?" Albert formulierte es ganz bewusst so, dass er nicht um Erlaubnis bat, dorthin zu gehen.

Die Frage überraschte Marsh, aber sie erholte sich schnell, hob ihr Funkgerät, um eine Frage zu stellen, und erhielt fast sofort eine Antwort von der Zentrale.

"Es ist eine halbe Meile von hier." Sie zeigte in die Richtung, in die sie gehen mussten. "Nun, Mr Smith  ..."

"Albert, bitte."

"Albert." Marsh lächelte. Im Gehen drehte sie sich zu Alberts Begleiter um, einem großen, muskulösen, gut aussehenden Mann in den späten Dreißigern, und fragte mit einem Stirnrunzeln: "Habe ich richtig gehört, dass diese Jugendlichen Sie Professor nennen?"

"Ja. Sie sind meine Paläontologiestudenten im dritten Jahr. Wir sind wegen einer Ausgrabung hier. Vor zwei Tagen ist ein Teil der Klippen eingestürzt und hat einen Teil der Schichten freigelegt, die seit 135 Millionen Jahren unter der Erde verborgen sind."

"Meine Güte", sagte Marsh, unsicher, was sonst eine akzeptable Antwort sein könnte. "Sie sehen nicht gerade wie ein Professor aus." Ihre Aussage war vorsichtig formuliert, zumindest dachte sie das, als die Worte noch in ihrem Mund waren. In Wahrheit war der Mann so gut aussehend, dass sie befürchtete, sie könnte sabbern.

Sie wurde knallrot, obwohl der Professor so freundlich war, sie nicht anzustarren. Stattdessen lachte er, ein herzhaftes, kühnes Lachen, das nichts dazu beitrug, ihre Verliebtheit zu schmälern. Sogar sein Lachen war männlich.

"Wissen Sie, das höre ich immerzu. Ich denke, es ist wahrscheinlich ein Kompliment."

Sie zermarterte sich das Hirn, um etwas halbwegs Vernünftiges zu sagen, und murmelte so lange, bis ihr einfiel, was sie Albert eigentlich fragen wollte.

"Albert, entschuldigen Sie", murmelte sie, "ich habe einen Moment lang den Faden verloren. Sie sagten, es gäbe jemanden, der vom Tod der Fielding-Brüder profitieren könnte."

Albert nickte und saugte einen Moment lang an seinen Zähnen.

"Die häufigsten Gründe für einen Mord sind ..."

"Geld und Sex", antwortete Marsh, ohne nachdenken zu müssen. "Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Man könnte auch Liebe statt Sex sagen. Es ist der Verrat der Liebe, der am häufigsten zu Mord führt. Früher nannte man so etwas Verbrechen aus Leidenschaft, aber das war nur ein Deckmantel, um es weniger schlimm klingen zu lassen, als es ist. "

"Genau. Karl Fielding wurde kürzlich aus seinem Haus geworfen. Das werden Sie natürlich schon wissen."

"Ja", stimmte Marsh zu.

"Wurde Milo Anderson zu seinem Aufenthaltsort befragt?"

"Ich glaube, dass er gestern Abend von DS Rogers im Kontext des Todes von Karl Fielding aufgegriffen wurde, aber er war noch in Gewahrsam, als Daniel Fielding starb. Ich weiß, dass Superintendent Alverez im Fall von Daniel Fielding Tod wegen Selbstmordes befürwortet. Der Bericht des Gerichtsmediziners wird das wohl bald bestätigen."

"Es war Mord", erklärte Albert, ohne eine Diskussion zuzulassen. "Beide Männer wurden von jemandem getötet, der clever ist. Jemand, der etwas von ihrem Tod zu gewinnen hatte. Jemand, der Zugang zu einem Schlüssel zu ihrem Wohnwagen im Sunny Days Caravan Park hatte und wusste, wo und wie er sie finden konnte."

Der Professor hatte mehr als eine Minute lang eine Frage aufgeschoben.

"Aber wer könnte von ihrem Tod profitieren?"

"Sie waren erfolgreiche Bäcker", sagte Albert. "Das mag für manche nicht viel bedeuten, aber das ist das, was sie verbindet. Wir müssen in ihrer Vergangenheit und in ihren jetzigen Angelegenheiten nachforschen, um zu sehen, ob es noch etwas anderes gibt. Hatten sie Schulden ..."

Albert warf seine Ideen in einen Hut und erwartete nicht, dass Marsh Antworten liefern würde.

"Nein, es ging ihnen wirklich gut. Keiner von beiden hatte eine Hypothek. Die Bäckerei gehörte ihnen vollständig und sie hatten beide Geld auf der Bank."

"Das Motiv ist also nicht das Geld", versuchte der Professor mitzuspielen und sah Albert an, um zu sehen, ob er zustimmte.

Albert gab nicht viel preis. "Schwer zu sagen. Wir haben nicht viele Anhaltspunkte."

Der Rest des Gesprächs wurde durch einen Ruf aus Marshs Funkgerät unterbrochen. Es gab einen kleinen Aufruhr in Gregs Fabrik. Ein Rudel wilder Hunde hatte gerade einen Unfall verursacht, und ein Wachmann war von einer großen Katze verletzt worden.

"Eine große Katze?", wiederholte der Professor mit ungläubig verzogenem Gesicht. "Wie ein Tiger?"

Albert sagte nur ein Wort, und ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. "Rex."


Mann des Volkes

Greg Garside machte sich auf dem Weg zur Arbeit nur wenige Gedanken. Das Beste daran, der Chef zu sein, war seiner Meinung nach, dass er gehen konnte, wohin er wollte und wann er wollte. Wer sollte ihm etwas anderes sagen?

Er beschäftigte über fünfhundert Personen. Er war Mitglied von mehr als einem Dutzend Ausschüssen in Lyme Regis und in ganz Dorset, wo sein Name als Synonym für Erfolg und Führungsstärke galt. Er war ein Mann der Menschen, und sie schüttelten ihm die Hand, wo immer er hinkam.

Er war auch ein skrupelloser Mörder, aber das war eine neue Entwicklung, mit der er sich nicht näher befassen wollte. Nicht, dass es ihn beunruhigte. Karl und Daniel Fielding wären beide noch am Leben, wenn sie sich entschieden hätten, einfach vernünftig zu sein. Er war vernünftig gewesen. Verdammt, er war sogar großzügig gewesen. Jetzt waren sie tot, und es gab nur noch ein kleines Hindernis zu überwinden.

Daisy Fielding war das letzte überlebende Mitglied ihrer Familie. Greg war froh, dass die Brüder nicht so viele Kinder in die Welt gesetzt hatten, wie es bei manchen Leuten der Fall war. Sich durch ein halbes Dutzend oder mehr Mitglieder der nächsten Generation durchzuwühlen, wäre zu viel gewesen. Aber mit einer jungen Frau konnte er umgehen.

Sie würde ihm das Geschäft im Laufe des Tages überschreiben, da war er sich sicher. Zunächst einmal war sie keine Bäckerin, sondern ausgerechnet Stripperin. Was ihr Vater über ihre Berufswahl gedacht haben musste, konnte Greg sich nicht vorstellen. Er dankte dem Herrn, dass er einen Sohn hatte. Einen eigensinnigen Idioten von einem Sohn, aber immerhin einen Sohn.

Als er an sein Kind dachte, griff er wieder zum Handy. Er hatte ihn gebeten, eine einfache Sache zu tun. Eine einfache, kleine, leichte Aufgabe, und seitdem hatte er nichts mehr von ihm gehört.

Hatte er es geschafft, oder nicht? Das war alles, was Greg wissen wollte.

Gregs Anruf ging auf die Mailbox, wo er eine Drohbotschaft hinterließ, der er eine SMS folgen ließ, um zu betonen, wie sehr sein Sohn leiden würde, wenn er nicht bald reagierte.

Wo zum Teufel war er überhaupt?

Während er das Handy mit dem linken Ellbogen in den Becherhalter zurückschob, dachte Greg wieder an Daisy Fielding. Er kannte das Mädchen gut genug; sie würde verkaufen. Er hatte nicht vor, ihr eine große Wahl zu lassen. Entweder sie verkaufte oder sie würde freiwillig Selbstmord begehen. So einfach war das.

Sein Angebot würde wieder großzügig ausfallen. Wenn er wartete, bis die Bäckerei scheiterte, würde er mit weniger Geld davonkommen. Er war sich sicher, dass sie pleitegehen würde, da beide Bäcker nun tot waren. Das Geheimrezept für ihre Dorset Knobs war vielleicht mit ihnen gestorben, und dieses Risiko war er eingegangen, als er Daniel getötet und von der Klippe geworfen hatte. Der Junge, der dort arbeitete, Troy oder so ähnlich, könnte es wissen, aber Greg bezweifelte das.

Das wäre nicht wichtig. Er hatte das Rezept bereits erraten und getestet, bis es nahe genug war. Da die Fielding-Brüder nun nicht mehr mit ihren überlegenen Knobs angeben konnten, würde sein eigenes Rezept mit der Zeit akzeptiert werden, glaubte Greg.

Jedenfalls würde er das Angebot heute machen, um die arme Daisy davor zu bewahren, das von ihrem Vater und Onkel hinterlassene Geschäft führen zu müssen. Da er wusste, dass die Presse darin einen gerissenen Geschäftsmann sehen könnte, der den Kummer einer jungen Frau ausnutzte, musste er weit mehr bieten, als das Ganze wert war. Er hatte kein Problem damit, das Geld dafür auszugeben.

Während er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte, Pläne schmiedete und sich selbst dazu beglückwünschte, zwei Männer getötet zu haben, die zu dumm gewesen waren, die Dinge auf seine Weise zu sehen, begann er zu singen. In seinem Radio lief eine vertraute Melodie - Walking on Sunshine - und genau so fühlte er sich auch.

Greg Garside, der den Text lauthals mitsang, achtete kaum auf die Straße, als er seinen Mercedes der S-Klasse auf das Tor seiner Fabrik zusteuerte. Drei Hunde schossen ins Blickfeld und hetzten von rechts nach links unter der Schranke hindurch.

Vor Schreck fluchend, hatte er keine Zeit mehr zu bremsen - es galt: entweder die Hunde treffen oder das Auto zu Schrott fahren. Im Nachhinein konnte Greg nicht sagen, warum er sich dafür entschieden hatte, das Lenkrad zu drehen, um den Hunden auszuweichen. Wenn er eine Sekunde darüber nachgedacht hätte, hätte er sie alle mit Freude überfahren.

Stattdessen fuhr er den Wagen zu Schrott. Er riss das Lenkrad nach rechts, und das Vorderteil seines Wagens verfehlte den Schwanz des Schäferhundes nur um Haaresbreite. Greg konnte beobachten, wie der Hund über die Schulter blickte, und Mann und Hund sahen sich für einen kurzen Moment in die Augen, bevor das Auto auf den Bürgersteig fuhr und mit der vorderen Stoßstange in den unnachgiebigen Beton des Eingangstors einschlug.

Durch die Trägheit nach vorn und dann durch den explodierenden Airbag nach hinten geschleudert, sah Greg ein letztes Aufblitzen von Fell, als die Hunde aus dem Blickfeld verschwanden.


Ein Duft mit Bedeutung

Rex spürte, wie das Auto an seinem Schwanz vorbeifuhr, und der schreckliche Gedanke, ihn zu verlieren, reichte aus, um ihn zwischen seine Beine zu klemmen. So blieb er die nächsten zehn Meter und rannte unbeholfen, bis sich sein Herzschlag verlangsamte und sein Gehirn ihm versicherte, dass die Gefahr gebannt war.

Ein Mann stieg aus dem Auto und schrie die Hunde an, obwohl er keine Chance hatte, sie zu erwischen. Die Brise trug den Geruch des Mannes mit sich, kleine Wirbel entstanden, als der Wind unter Autos und um Laternenmasten hindurchzog und eine Spur davon hinterließ. Rex nahm die kleinste Spur in einem Nasenloch auf, als er sich zwischen den Autos duckte, um die Straße zu überqueren.

Das ließ ihn innehalten.

Als er auf den Bürgersteig zurückkehrte, starrte Rex den Mann an und hob die Nase, um den Geruch besser aufnehmen zu können. Aber da kam nichts. Der Mann war zu weit weg und die Brise zu unbeständig.

Der Mann schrie weiter. Allerdings nicht in Richtung von Rex. Er brüllte den Mann in Uniform an. Die Wachen kamen aus dem Werkstor, ihre Augen waren auf die Straße gerichtet, wo der Deutsche Schäferhund weiterhin versuchte, den Geruch des Mannes zu erschnuppern, der ihn fast überfahren hatte.

"Er trägt ein Halsband!", brüllte Greg Garside. "Das bedeutet, dass er einen Besitzer hat und sein Besitzer für die Reparaturen an meinem Auto finanziell verantwortlich ist."

"Und das Tor", sagte einer der Wachleute und bereute seine freiwillige Aussage sofort, als sich das Donnergesicht von Mr Garside in seine Richtung drehte.

"Hol den Hund, du Idiot. Hol ihn sofort!"

Aus Angst um ihren Job machten sich die beiden Sicherheitsleute, die nicht von einer Katzenattacke bluteten, auf den Weg zu dem Deutschen Schäferhund. Keiner der beiden lief schnell; beide wollten, dass der andere zuerst ankam.

Sie hätten sich keine Sorgen machen müssen, denn Rex hatte nicht vor, hierzubleiben.

Als Mr Garside sich umdrehte, um den Schaden an seinem Auto zu begutachten, beschenkte der Wind Rex mit einer frischen Brise, die ihm direkt ins Gesicht blies.

Mit einem Atemzug von Luft in der Nase, der seine Augen wahrhaftig zum Leuchten brachte, stieß sich Rex mit den Hinterbeinen ab, drehte sich in die entgegengesetzte Richtung und ließ die Wachen hinter sich. Die anderen Tiere warteten an der nächsten Straßenecke auf ihn, etwa siebzig Meter weiter.

Er holte sie ein, bevor er sein Tempo verlangsamte.

"Was ist passiert?", fragte Reggie. "In einem Moment warst du direkt neben mir, im nächsten warst du nicht mehr in Sicht."

"Ja, wir dachten, du wärst gefangen genommen worden", sagte Bruno.

Rex ging um die Katzen und Hunde herum und wollte weiterlaufen, damit sie ihm folgten. Seine Füße hatten jedoch andere Vorstellungen. Sie blieben stehen, als sie Arthur, den Straßenkater, sahen.

Der zottelige Kater spielte mit etwas auf dem Bürgersteig und schlug mit einer Pfote danach, als wäre es lebendig.

"Ist das ... ist das ein Stück vom Ohr von jemandem?", fragte Rex in ungläubigem Ton.

Arthur spießte das zentimetergroße Stück Fleisch mit einer Klaue auf und drehte es in seinen Mund.

"Ja", brüstete sich Arthur stolz. "Ich nehme gerne Souvenirs mit."

Rex konnte nur glotzen, ihm fehlten die Worte.

Tailspin mischte sich in die kurzzeitige Stille ein und sagte: "Das war alles sehr lustig, Rex, aber wir scheinen nichts gelernt zu haben. Wie wäre es, wenn wir jetzt aufhören und nach Hause gehen, um ein Nickerchen zu machen? Ich weiß, ich könnte eins gebrauchen. Vergesst nicht, dass wir heute Abend ins Museum gehen. "

Tailspin wedelte mit dem Schwanz und grinste wie ein schelmischer Schuljunge. "Dinosaurierknochen, was? Viele, viele davon. Ich für meinen Teil habe noch nie Dinosaurier gekostet und hätte jetzt Lust, daran zu knabbern."

Die anderen Hunde stimmten lautstark zu, was von den Katzen nicht erwidert wurde.

Tailspin wandte seine Aufmerksamkeit in ihre Richtung und fragte: "Du kommst doch noch zu uns, nicht wahr, Penelope?" Seine Stimme klang fast flehend.

Penelope putzte gerade eine Hinterpfote und musste aufschauen, als sie angesprochen wurde.

"Ja, Tailspin, aber nur aus morbider Neugierde. Und weil du mich mit Sardinen aus der Küche deines Menschen bezahlst."

"Sardinen?", wiederholte Arthur, der sich sofort dafür interessierte.

"Aber du musst hineingehen und das Fenster öffnen."

"Ich bin mir dessen bewusst, Tailspin. Aber du verstehst nicht, dass deine Probleme und Herausforderungen mich nichts angehen. Ich habe mich nur bereit erklärt, dir zu helfen, als du mir den Deal so versüßt hast, dass ich es wollte."

Bruno schnaubte: "Katzen."

Ein fieses Kichern erklang. Als sie sich umsahen, waren Brunos Augen deutlich größer als zuvor.

Arthur hatte eine einzelne Klaue ausgefahren. Sie sah aus, als könnte sie durch Stahl schneiden. Er hielt sie an Brunos Kehle.

"Was ist mit Katzen?" erkundigte sich Arthur mit honigfarbener Stimme.

"Ähm, nichts", murmelte Bruno. "Ich liebe Katzen. Hänge ständig mit ihnen herum."

Arthur kniff die Augen zusammen und fuhr mit der Spitze seiner Klaue durch Brunos Fell, während er seinen Arm senkte.

"Hauptsache, wir sind uns in der Sache einig, Hündchen. Wir wollen doch nicht, dass wir uns irrtümlich missverstehen, nicht wahr?"

"Meine Güte, nein. Ha ha." Bruno lachte nervös. "Das wäre höchst bedauerlich."

Rex schüttelte seinen Kopf, um ihn zu klären.

"Ihr könnt alle tun, was ihr wollt. Ich habe gerade den Duft des Mannes erschnüffelt, der uns fast angefahren hat. Seine Witterung war im Caravan. Glaube ich." Rex war zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Jugendlichen zu verfolgen, der aus dem Fenster gesprungen war, als dass er eine richtige Fährte hätte aufnehmen können. "Ich muss dorthin zurückgehen und es überprüfen."

Tailspin runzelte die Stirn. "Moment mal. Welcher Caravan?"

Rex begann zu laufen. "Ich erkläre es euch auf dem Weg."


Beunruhigende Frage

Der Professor fragte: "Sollen wir gehen?"

"Es ist nicht weit", sagte Detective Constable Marsh. "Zwei Minuten Fahrt zur Fabrik, wenn überhaupt."

Albert schaute in die Richtung, in die sie zeigte, und schüttelte den Kopf. "Rex wird schon lange weg sein, wenn wir dort ankommen, und es sind fünf Minuten Fußweg zurück zu den Autos." Zum Professor sagte er: "Vielleicht sollten Sie Ihre Suchteams in diese Richtung lenken. Vielleicht haben sie Glück und stoßen auf ihn."

"Sind Sie ganz sicher, dass es Ihr Hund ist?", fragte er skeptisch. "Im Bericht war von einem Hunderudel die Rede. Wo würde Rex ein Hunderudel finden, mit dem er abhängen kann?"

Albert gluckste und zog eine Augenbraue hoch.

"Das ist eine berechtigte Frage, die ich mir auch schon öfter gestellt habe. Er taucht einfach mit anderen Hunden auf. Oder mit Katzen", fügte Albert hinzu und erinnerte sich an den Regen von Gassenkatzen, die in Arbroath vom Himmel gefallen waren und jeweils eine Möwe zu Boden gerissen hatten, während sie fielen. "Ich habe aufgehört, das Wie zu hinterfragen."

"So, Sie möchten also immer noch mit Troy Macclesfield sprechen?" DS Marsh hatte eine Hand auf dem Tor, das zur Haustür seiner Mutter führte. 

Sie klopften und wurden von dem jungen Mann begrüßt, den Albert am Vortag kennengelernt hatte. Er sah bedrückt aus, und das zu Recht. Seine beiden Chefs waren getötet worden, einer nach dem anderen. Seine Mutter hatte ihm angeboten, den Tag freizunehmen, aber Troy wusste, dass sie das Geld brauchten, also war er allein zu Hause und fragte sich, ob er noch einen Job hatte.

"Sie sagten, dass es sich bei Karls Tod um Mord handelt", erklärte er, als ob seine Besucher das nicht wüssten. "Sie wollten nicht darüber spekulieren, was mit Daniel passiert ist, aber ich vermute, es muss dasselbe sein."

"Es ist wirklich schrecklich", stimmte Albert zu. "Haben Sie mit Superintendent Alverez gesprochen?"

Troy nickte. Sie befanden sich im Wohnzimmer des kleinen Reihenhauses seiner Mutter. Höflich hatte er angeboten, Tee zu kochen, und die Besucher hatten abgelehnt und ihn gebeten, sich zu setzen. Da Tee aber gut klang, war der Professor nun in der Küche und kramte nach Tassen und Teebeuteln.

Troy saß in einem Sessel in der Ecke des Raumes. Für Albert sah er abgestumpft und in sich zusammengesunken aus, kein Vergleich zu dem jungen Mann, den er am Vortag kennengelernt hatte. Natürlich hatte Daniel zu diesem Zeitpunkt gerade erst über den Tod seines Bruders erfahren, und Troy hatte keine Ahnung gehabt, dass etwas nicht stimmte.

Albert hatte keinen Zweifel daran, dass er Fragen stellte, auf die der Bäckereifachverkäufer bereits geantwortet hatte, doch der junge Mann nahm alles gelassen hin. Er sah nur selten von dem Fleck auf dem Teppich auf, auf den sein Blick gesenkt war, und schwor, dass er nicht wüsste, warum jemand einem der beiden Brüder etwas antun wollte, geschweige denn beiden. Karl und Daniel Fielding waren beliebt in Lyme Regis. Sie waren aktive Bürger der Stadt, nahmen an wohltätigen Aktivitäten teil und spendeten Geld, wo sie es für richtig hielten.

Sie behandelten ihn gut und hatten von einer höheren Position in ein paar Jahren gesprochen, weil sie planten, dann ihre Arbeitszeit zu reduzieren und in den Ruhestand zu gehen.

"Ich bin mir nicht sicher, was jetzt passieren wird", schniefte Troy. "Ich weiß, dass ich nicht an mich selbst denken sollte, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch einen Job habe, zu dem ich gehen kann. Ich habe dort angefangen, als ich vierzehn war. Das war nur, damit ich in der Nähe von Daisy sein konnte", gab er leise zu. "Seit dem Tag nach meinem Schulabschluss habe ich dort Vollzeit gearbeitet. Ich weiß nicht, wie ich etwas anderes machen soll."

Albert nahm sich einen Moment Zeit, um über Troys Dilemma nachzudenken.

"Gehört Daisy jetzt die Bäckerei, wissen Sie das? Daniel hatte doch keine Kinder, oder?"

Troy blickte nicht auf, sondern schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. "Nein, Daniel hat nie geheiratet. Ich glaube, er könnte schwul gewesen sein, aber ich kann mich auch nicht erinnern, ihn mit einem Freund gesehen zu haben. Ich schätze, die Bäckerei gehört jetzt Daisy."

Albert sah zu Marsh hinüber. "Was meinen Sie, wie lange es dauert , bis die Polizei dort fertig ist?"

"Was, damit die Bäckerei wieder öffnen kann?" Sie schob ihre Lippen nachdenklich vor. "Ein paar Tage." Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen und wollte nicht verraten, dass dies ihr erster Fall nach ihrer Versetzung zur Kripo war.

Albert sagte zu Troy: "Ein Unternehmen ist eine von den Menschen, die darin arbeiten, getrennte Einheit. Das Unternehmen zahlt die Körperschaftssteuer, nicht die Geschäftsführer. Ich kann es nicht genau sagen, aber wenn die Bäckerei als Gesellschaft mit beschränkter Haftung gegründet wurde, gibt es keinen Grund, warum sie nicht weitergeführt werden kann, und es gibt einen großen Kundenstamm, wie ich zu verstehen glaube. "

Troy murmelte: "Ich kenne das Rezept für die Dorset Knobs nicht. Ohne das ist das Geschäft nur eine Bäckerei unter vielen."

Da er merkte, dass er den armen Kerl nicht aufmuntern konnte, änderte Albert seine Taktik und kehrte zu den Fragen zurück, von denen er hoffte, dass sie etwas Licht auf den Grund für die Morde werfen würden. Der Professor kam mit Tassen voll dampfendem Tee in den Raum, sowie einigen Schokoladenkeksen, die er neben dem Wasserkessel gefunden hatte.

"Wie war die Beziehung der beiden Brüder untereinander?", fragte Albert. "Sie haben eng zusammengearbeitet; haben sie sich gut verstanden?"

Troy sah auf. "Ich habe dieser Alverez-Polizistin bereits von ihrem großen Streit erzählt. Es war der einzige, den sie je hatten, soweit ich mich erinnern kann."

Vor Alberts nächster Frage herrschte eine kurze Stille.

"Welcher Streit? Worüber haben sie gestritten?"

"Es war Sonntagmorgen. Ich hatte keine Ahnung, dass Karl zurück war, bis ich zur Arbeit kam und ihn dort mit Daniel vorfand. Sie waren beide so glücklich, wieder zusammen zu sein; es war, als wäre er nie weg gewesen."

"Aber dann haben sie sich gestritten?"

Troys Blick richtete sich wieder auf den Teppich. "Es war so um die Mittagszeit. Sie waren hinten in der Backstube, ich habe vorn bedient, und plötzlich hörte ich Karl schreien."

"Was hat er geschrien?"

Troy zuckte mit den Schultern und hob sein Kinn, um Alberts Blick zu begegnen. "Ich weiß es nicht. Ihre Stimmen waren durch die Tür gedämpft. Aber er war wütend. Ich habe Daniel auch schreien hören. Die Kunden konnten sie hören; ich musste so tun, als ob nichts passiert wäre."

"Hat es sich so angehört, als sei es gewalttätig geworden?"

Troy schüttelte den Kopf, ohne sein Gedächtnis befragen zu müssen.

"Nein. Karl stürmte hinaus. Er warf seine Schürze auf den Boden und ging ohne ein weiteres Wort. Der Rest des Nachmittags war ziemlich ungemütlich; wir alle tanzten wie auf Zehenspitzen um den Vorfall herum und sprachen nicht mehr darüber."

Troy redete weiter, Albert stellte bohrende Fragen, aber es schien nichts weiter zu geben, was man hätte erfahren können. Abgesehen von dem Streit - dessen Thema unbekannt blieb - hatte Troy nichts zu berichten. Falls die Fieldings etwas Düsteres im Schilde führten oder eine verborgene Vergangenheit hatten, wusste Troy nichts davon. Das Einzige, was Albert dadurch erfuhr, war der Grund, warum Karl Fielding nicht zu seinem Bruder gegangen war, nachdem seine Freundin ihn aus dem Haus geworfen hatte: Er war genauso wütend auf ihn wie auf Heather.

Albert nippte an seinem Tee, aber der war noch zu heiß, um ihn zu trinken. Es war an der Zeit, den jungen Mann in Ruhe zu lassen.

An der Türschwelle tat er sein Bestes, Troy mit seiner eigenen Lebenserfahrung aufzumuntern: Es war wirklich nicht nötig, sagte er, dass Troy sich um seinen Job sorgte. Er war ein begabter Junge und würde eine andere Beschäftigung in der gleichen Branche finden, falls die Bäckerei schließen würde.

Troy nickte. Sein Kopf und seine Augen waren immer noch gesenkt, aber er hob sie, um Albert anzusehen, als dieser sich gerade abwenden wollte. Der Blick in seinem Gesicht ließ Albert innehalten.

Weiß wie ein Laken, platzte Troy mit einer Frage heraus, die ihm offensichtlich gerade in den Sinn gekommen war: "Wird der Mörder hinter mir her sein?"

Albert legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter und wollte ihm gerade antworten, dass er sich keine Sorgen machen müsse, als die volle Wucht von Troys Besorgnis zutage trat. Musste er sich Sorgen machen? Warum hatte es der Mörder auf die Fieldings abgesehen?

Albert schloss seinen Mund, der halb offen gestanden hatte, und ließ sich durch den Kopf gehen, was wäre, wenn Troys Angst berechtigt war. Was, wenn Troy tatsächlich in Gefahr war? Was bedeutete das?

"Gibt es jemanden, mit dem Sie zusammen sein können?", fragte Albert. "Bis Ihre Mutter nach Hause kommt, meine ich."

Troy zuckte nur halb mit den Schultern. "Ich denke schon. Glauben Sie, dass ich in Gefahr sein könnte?"

Albert bemühte sich, positiv und optimistisch zu wirken. "Nein, ganz und gar nicht. Es ist nur eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme. Wenn Sie einen Ort haben, an dem Sie den Tag verbringen und mit anderen Menschen zusammen sein können, wäre das ohnehin besser für Sie. Das wird Ihnen helfen, sich abzulenken."

"Ja. Ja, okay. Ich denke, das wäre besser, als den ganzen Tag hier zu sitzen. Ich gehe zu meinem Kumpel nach Hause. Er hat drei ältere Brüder und die spielen alle in einer Band. Sie werden heute nichts tun, außer ein wenig zu üben. Ich werde dort abhängen."

Albert klopfte Troy auf die Schulter und ging aus dem Weg, damit er die Haustür seiner Mutter schließen konnte. Troy hatte sich bereits seinen Mantel geschnappt und folgte den beiden den Gartenweg hinunter zum Bürgersteig. Dort bog er links ab und machte sich mit einem Winken auf den Weg, um seine Freunde zu treffen.

Zwei Schritte später drehte er sich um, und seine Gesichtszüge verrieten, dass er sich gerade an etwas erinnert hatte.

"Mir ist gerade etwas eingefallen."

"Schießen Sie los."

"Karl hatte etwas in seiner Hand, als er ging. Daniel versuchte, es ihm abzunehmen, als ob es seins wäre und er es zurückhaben wollte. Karl wollte es aber nicht hergeben."

Marsh fragte: "Was war es, Troy?"

"Oh, ein Stück Papier. Tut mir leid, nein, das ist nicht richtig. Es waren Stücke von Papier. Dicke, etwa ein Dutzend zusammengetackerte Stücke."

"A4-Format?" Albert wollte ein deutlicheres Bild.

"Ja. Wie ein Brief oder so." Troy zuckte mit den Schultern. "Vielleicht ist es das, worüber sie sich gestritten haben."

Albert fragte ihn weiter aus, aber das war alles, was Troy wusste. Schließlich war er nur ein Bäckergehilfe: Er war nicht in den Geschäftsbetrieb eingebunden und nicht in Informationen eingeweiht, die sich als sachdienlich erweisen könnten.

Der Professor wartete, bis Troy außer Hörweite war, und sagte: "Ich sollte wirklich zurück zur Ausgrabung gehen, Albert. Ist es in Ordnung, wenn ich Sie in den fähigen Händen von Detective Marsh lasse?"

Albert ergriff die Hand des Professors und schüttelte sie fest.

"Vielen Dank für Ihre Hilfe heute. Vielleicht sehen wir uns morgen beim Frühstück", fügte er hinzu, da sie im selben Gästehaus wohnten.

Der Professor verabschiedete sich und ließ Albert mit Marsh auf der Straße vor dem Haus von Troy zurück.

"Wohin jetzt, Albert?"

Ausnahmsweise war es eine Frage, auf die Albert sofort eine Antwort hatte. "Wir müssen mit Daisy Fielding sprechen."


Mühsam bergauf

"Wie weit ist es noch, Kleiner?", brummte Tailspin. Die Hunde waren schon eine Stunde unterwegs, und ihre Nasen zeigten die letzten zwanzig Minuten bergauf zur Landzunge und den Klippen.

Die Katzen waren zwar bei ihnen, aber sie hatten sich geweigert, zu laufen. Stattdessen wurden sie nun Huckepack mitgenommen, auf dem Rücken eines der Hunde. Keiner von denen, die sie bei der Razzia in der Fabrik begleitet hatten, sondern auf dem Rücken eines neuen Hundes.

Die Gruppe wuchs, während sie sich ihren Weg durch die Seitenstraßen und Gassen von Lyme Regis bahnte. Für diejenigen, die sich auskannten, war dies ein völlig normaler Vorgang. Da Hunde von Natur aus neugierig sind und sich in Gesellschaft wohler fühlen, schließen sie sich immer gern zu einem Rudel zusammen. Setzen Sie sich einfach auf eine Bank im Park Ihres Wohnorts und beobachten Sie die Hunde dort eine Weile, um sich selbst davon zu überzeugen.

Wenn ein Rudel zufällig an einem Vorgarten vorbeikommt, kann der dort sitzende Hund wirklich nicht widerstehen, sich anzuschließen. Der erste, der das tat, war ein Jack Russel namens Jack, wie die meisten Jack Russels. Er schlängelte sich unter dem Gartentor hindurch und gesellte sich zu Bruno, den er von seinen Spaziergängen im Park her kannte.

Als Nächstes war Jessie dran, eine Bull Mastiff-Hündin. Im Gegensatz zu den meisten anderen Hunden konnte sie über den Gartenzaun schauen, obwohl dieser ein Meter achtzig hoch war. Die Katzen saßen auf ihrem Rücken. Nicht, weil sie eingeladen oder willkommen waren, sondern weil Jessie bisher nicht bemerkt hatte, dass sie dort saßen.

Beinahe hätte Bruno sie auf ihre Katzensituation angesprochen, aber als er sah, wie Arthur ihn anstarrte, beschloss er, stattdessen zu schweigen.

Als sie den Stadtrand erreichten, hatten sie auch ein Pudelpaar - Geschwister namens Crash und Wallop - und eine Drahthaarschnauzerhündin dazubekommen. Ihr Name war Molly und sie hatte Neuigkeiten.

"Ihr ermittelt in dem Mordfall?", wollte sie wissen, als Reggie ihr das eigentliche Ziel ihrer Aktion verriet. Doch sie ließ ihrer Frage eine weitere folgen, die Rex' Aufmerksamkeit erregte. "In welchem?"

"In welchem was?", fragte Rex, und seine Augenbrauen zuckten wie haarige Raupen an einem Elektrozaun. "Du meinst, es hat mehr als einen Mord gegeben?"

Als sie sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit sah, murmelte Molly: "Ich glaube schon. Das hat Boris gesagt, als er heute Morgen vorbeilief. Er ist ein Polizeihund. Er wohnt zwei Häuser weiter mit seinem Menschen. Sie sind heute Morgen vor dem Frühstück losgezogen. Ich wurde gerade in den Garten gelassen und Boris sagte, dass es eine weitere Leiche am Strand gibt. Es war der Bruder des Mannes, den sie gestern am Strand gefunden haben."

Bruno beklagte sich: "Ich hätte ein Polizeihund werden sollen. Sie führen ein so interessantes Leben. Doch scheinbar sind Dalmatiner keine guten Polizeihunde, also war das nie eine Option."

Tailspin grummelte: "Das war nie eine Option, weil du da, wo dein Gehirn sein sollte, ein Hamsterrad hast, Bruno. Polizeihunde müssen ruhig bleiben und klar denken können."

Bruno sah verletzt aus, aber da die meisten anderen Hunde im Rudel kicherten, widersprach er nicht.

"Ich war ein Polizeihund", gab Rex zu. "Es ist nicht annähernd so glamourös, wie man es sich vorstellt." Er konzentrierte sich auf Molly und fragte: "Bist du dir da sicher? Ein zweiter Todesfall und es ist der Bruder des Mannes, der gestern gestorben ist?"

"Das hat Boris gesagt. Ich denke, er weiß wahrscheinlich, wovon er spricht."

Veränderte das die Sachlage? Rex konnte sich nicht entscheiden. Er vermutete, dass es mit dem Grund für den ersten Mord zu tun haben musste, aber Rex konnte die menschlichen Beweggründe auch nicht besser verstehen als die anderen Hunde um ihn herum. Die Menschen waren unvernünftig, wenn es darum ging, sich gegenseitig zu töten. Der Mörder hatte es jedoch auf beide Brüder abgesehen, und das musste etwas bedeuten.

Der Wohnwagen würde Antworten liefern oder auch nicht. Das würde er nicht herausfinden, wenn er weiterhin hier auf der Straße herumstand.

Er machte sich wieder auf den Weg und überprüfte, ob sie in die richtige Richtung liefen.

"Jawohl, Kleiner", brummte Tailspin. "So kommst du aus der Stadt heraus und auf ein Feld. Wenn du auf die Landzunge zusteuerst, ist das der schnellste Weg, und wir bleiben den größten Teil des Weges außer Sichtweite."

Ortskenntnisse waren ein unschätzbares Hilfsmittel und bestimmt kein Fehler. Rex war froh, die anderen Hunde an seiner Seite zu haben. Die Katzen nicht so sehr, aber er hatte nicht vor, sich darüber aufzuregen, dass sie mitkamen. Außerdem könnte sich Arthur, der psychotische Straßenkater, irgendwann einmal als nützlich erweisen.

Als sie eine weitere Gasse verließen und sich die spätherbstliche Sonne dem Horizont näherte, wurden sie von einem Paar Paläontologiestudenten entdeckt.

Die Suche nach Albert Smiths Hund war ziemlich schnell langweilig geworden. Draußen war es auch kalt, aber da sie Studenten waren, reichten ihre bescheidenen Mittel nicht für ein schönes Mittagessen und ein paar Getränke. Sie teilten sich eine Tüte Chips und suchten sich ein sonniges, windgeschütztes Plätzchen, um ein paar Stunden zu verweilen. Ihr Professor erwartete, dass sie die Stadt nach einem Hund absuchten - eine Aufgabe, wie eine Nadel im Heuhaufen zu suchen, wenn es so etwas überhaupt gab. Sie konnten nicht zurückkehren, bevor Rex gefunden war, also wurde das Nichtstun - ein altbewährtes studentisches Hobby - mit der zusätzlichen Hoffnung gewählt, dass jemand anderes die Suche für sie übernehmen würde.

"Guck mal da!" Archie stupste Derek an. "Ist er das nicht?"

"Wer er?", fragte Derek, den Blick auf die wenigen Tabakfäden gerichtet, die er zu rollen versuchte.

"Der Hund, Derek. Der Hund."

"Was z ..." Derek blickte auf, um zu sehen, was seinen Begleiter so aufgeregt machte.

Er sah genau so aus wie der Hund, den der alte Mann am Abend zuvor bei sich gehabt hatte. Es war allerdings ein Deutscher Schäferhund, und von denen sah für Derek einer so aus wie der andere.

"Rex!", rief Archie und pfiff, in der Hoffnung, der Hund würde zu ihm kommen. Er stieß sich vom Boden ab, wischte sich die Hände an seiner Jeans ab, um den Kies zu entfernen, und sah, dass der Hund ihn direkt anblickte.

Derek blickte gerade noch rechtzeitig auf sein zusammengerolltes Zigarettenpapier zurück, um zu sehen, wie der Wind ihm die letzten Tabakfetzen entriss. Während er das dünne weiße Papier zwischen seinen Fingern zerdrückte, richtete er sich ebenfalls auf.

"Glaubst du wirklich, dass er das ist? Wo kommen denn all die anderen Hunde her?"

"Ich weiß nicht, aber das sieht ihm ähnlich, und mir ist langweilig, weil ich nichts tue. Ich will zurück zur Ausgrabung. Vielleicht haben sie inzwischen etwas gefunden. Ich wette, das haben sie auch." Archie begann, die Straße zu überqueren. "Ich wette, jemand hat wieder eine neue Art gefunden und der Professor wird sie nach ihm benennen. Ich wette, es ist Dave. Ich wette, Dave darf seinen eigenen Dinosaurier benennen."

"Ja, der Daveosaurus", gluckste Derek, dem es völlig egal war, ob sie neue Dinosaurier fanden oder nicht. Er war nur mitgekommen, weil Kirsty Macphee dabei war, doch sie war gestern Abend mit Ryan Goldwing zusammengekommen.

Jessie, die die beiden Katzen auf ihren Schultern immer noch nicht bemerkt hatte, fragte: "Kennst du die beiden?"

Die Frage war nicht mit einem Namen verbunden, aber Rex nahm an, dass sie an ihn gerichtet war, da die Menschen seinen Namen gerufen hatten.

"Ja. Ich war letzte Nacht mit ihnen unterwegs."

Die beiden jungen Männer pfiffen jetzt, jeder kombiniert mit verschiedenen Versionen von: "Hier, Junge. Komm schon, Rex. Wir bringen dich zurück zu Albert."

Rex wedelte nur einmal mit dem Schwanz. Das Schwanzwedeln war eine automatische Reaktion auf Menschen, die freundlich waren, aber wollte er wirklich mit ihnen gehen? Er war jetzt auf einer Mission, und obwohl sie behaupteten, ihn zu seinem Menschen zurückbringen zu wollen, dachte Rex, dass er den alten Mann selbst finden konnte, wenn er so weit war. Das Letzte, was er von Albert gesehen hatte, war, dass sie ihn in einen Krankenwagen geladen hatten.

Rex wusste nicht, was das im Hinblick auf den Zeitpunkt von Alberts Rückkehr bedeuten könnte, aber er sah keinen Nutzen darin, die beiden schmuddelig aussehenden jungen Männer zu begleiten, die in seine Richtung liefen.

"Ich glaube, es ist Zeit abzuhauen", sagte Rex. Einer der Menschen telefonierte gerade und teilte anderen Leuten mit, dass er Rex gefunden hatte. "Es ist definitiv Zeit, zu rennen."

"Rennen?", stöhnte Tailspin. "Schon wieder? Wir sind schon vor einer Stunde gerannt, nachdem du in der Fabrik in eine Art Wespennest gestochen hast."

"Ja, rennen", bestätigte Rex und bellte, um das Rudel in Bewegung zu setzen, während er über die Straße sprintete, um den Weg zu finden, der durch die Felder führte. Er war genau dort, wo Tailspin ihn vermutet hatte. "Kommt schon, Leute. Es ist nicht mehr weit!"

Der Basset Hound äußerte seine Meinung zum Thema Laufen mit einigen ungewöhnlichen Kraftausdrücken, rannte aber eine Zeit lang direkt hinter den anderen Hunden mit.

"Hey, wartet", rief Archie  dem Rudel hinterher, beziehungsweise deren sich immer weiter entfernenden Schwanzspitzen, gab aber schon nach wenigen Metern die Verfolgung auf. Derek hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, ihnen hinterherzurennen. "Wo warst du?", beschwerte sich Archie.

"Am Handy", gab ihm Derek zu verstehen.

Archie wartete geduldig, aber als Derek den Anruf beendete und das Handy wieder in die Tasche steckte, merkte Archie, dass sein Begleiter gar nicht versucht hatte, die übrigen Suchenden zu koordinieren.

"Das war Baz", sagte Derek.

"Ich dachte, du telefonierst mit dem Professor", beschwerte sich Archie.

Derek warf einen spöttischen Blick über seine Schulter und wandte sich wieder dem Stadtzentrum zu: "Um ihm was zu sagen? Dass wir einen Hund gesehen haben und dass es vielleicht der ist, den wir fangen sollen? Ich bin sicher, das würde gut ankommen. Baz, Harry und Mike sind auf dem Weg in ein Café und dann ins Museum. Sie sagten, dass sie als Straßenmusiker an der Strandpromenade für die alten Damen aufgespielt haben. Haben ein paar Geldscheine verdient. Baz hat ein paar Flaschen Apfelwein in einem Getränkemarkt gekauft. Du kannst den Hund jagen, wenn du willst, aber du wirst es allein tun. Jedenfalls wird es bald dunkel, und ich will sehen, was heute gefunden wurde; die Glücklichen, die bei der Ausgrabung geblieben sind, werden ihre Beute in etwa einer Stunde herbringen, um sie sicher zu lagern. "

Archie beschwerte sich die meiste Zeit des Weges zurück in die Stadt, während er Derek folgte. Hatten sie Rex nun gesehen oder nicht? Keiner von beiden war wirklich daran interessiert, es herauszufinden.

Die Hunde verlangsamten ihre Geschwindigkeit, sobald sie sicher waren, dass die Menschen ihnen nicht folgten. Das ermöglichte Tailspin, zu Atem zu kommen und aufzuholen. Sie gingen den Rest des Weges in seinem Tempo und kamen gegenüber dem Wohnwagenpark an, während sich die Sonne auf das Meer zubewegte. Bald würde sie hinter dem Horizont verschwinden, dort, wo sich die Klippen in den Himmel reckten.

Die Zeit reichte aus, um Rex' Inspektion des Wohnwagens abzuschließen, aber die Aufregung über den geplanten Überfall auf das Museum und die dortige Sammlung saftiger Dinosaurierknochen funkte zwischen den Hunden wie statische Elektrizität in einer Wolke. Nach Autos Ausschau haltend, führte Rex das Rudel über die Straße und in den Sunny Days Caravan Park hinein.


Keiner mag Cooper

Albert stellte die Sinnhaftigkeit des Besuchs bei Daisy Fielding infrage. Die arme junge Frau hatte in den letzten zwei Tagen ihren Vater und ihren Onkel verloren, und die Polizei hatte sie zweifellos zweimal innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden besucht, um ihr die jeweilige Todesnachricht zu überbringen. Das wäre für jeden eine bittere Pille zu schlucken, und soweit Albert wusste, hatte die betreffende junge Frau keine andere Familie.

Wenn er sich jedoch richtig an die Aussage von Troy Macclesfield erinnerte, dann hatte sie einen Freund.

Er überließ Detective Constable Marsh die Ehre, an Daisys Tür zu klingeln. Da sie dabei war, fühlte sich Albert weniger als neugieriger Eindringling. Er vermutete, dass Daisy dadurch auch eher bereit sein würde, seine Fragen zu beantworten, und da er nur wusste, in welcher Straße sie wohnte, aber nicht, in welchem Haus, war die Hilfe von Constable Marsh von unschätzbarem Wert.

"Ich nehme an, Sie haben das schon oft gemacht", sagte Marsh, während sie darauf warteten, dass jemand die Tür öffnete. "Die Verwandten von kürzlich Verstorbenen zu besuchen, meine ich."

Albert nickte traurig mit dem Kopf. Es war unvermeidlich, dass er Informationen aus Menschen herausholen musste, die sich so fühlten und verhielten, als sei ihr eigenes Leben gerade zu Ende gegangen. Menschen, die Ehepartner, Partner oder Kinder verloren hatten - diejenigen, die kleine Kinder verloren hatten, waren bei weitem am schwersten zu handhaben - waren weder geistig noch emotional in der Lage, Fragen zu beantworten. Aber sie mussten es, wenn er die Person oder Personen, die für ihr Elend verantwortlich waren, erwischen wollte.

Er hatte sich schon lange aus dieser Rolle zurückgezogen, doch jetzt stand er wieder vor der Tür einer Frau, von der er wusste, dass sie Qualen durchstand.

Ein Schatten fiel auf die Milchglasscheibe der Tür, jemand bewegte sich dahinter und kam näher. Durch die Scheibe konnte Albert die Gestalt einer jungen Frau erkennen. Als sie jedoch einen Moment später die Tür öffnete, war ihr Gesicht nicht von dem Kummer gezeichnet, den er erwartet hatte.

"Daisy Fielding?", fragte Marsh und zeigte ihren Ausweis.

Die Frau schüttelte leicht den Kopf. "Nein, ich bin Tamara. Ich arbeite mit Daisy. Wir haben von ihrem Vater gehört und dann von ihrem Onkel, und da sind wir hergekommen. Sie braucht jemanden, der bei ihr ist, und Cooper ist wie immer nirgends zu finden."

Tamara wich von der Tür zurück und lud sie ein, einzutreten.

Albert folgte Marsh ins Haus und fragte: "Cooper ist Daisys Freund?"

"So was in der Art." Tamara senkte ihre Stimme zu einem Flüstern und schloss die Eingangstür. "Sie ist schon ewig mit ihm zusammen, obwohl sie jeden haben könnte. Okay, er ist der Erbe eines Imperiums, aber darauf zu warten, dass dieses Vermögen endlich auf ihn fällt, ist den Ärger und den Herzschmerz nicht wert."

Offensichtlich war es ein Thema, über das Tamara sprechen wollte, oder zumindest eine Meinung, die sie loswerden wollte.

Albert hielt es für eine Ablenkung; Daisys launischer, straffälliger Freund war kaum die  ... Moment mal. Daisy könnte einen Schlüssel zum Wohnwagen ihres Vaters haben. Das würde bedeuten, dass ihr Freund, Cooper, Zugang zu ihm gehabt hätte. War er ein magerer Junge mit einem Geländemotorrad?

"Wer war das, Tammy?", rief eine Stimme von weiter hinten im Haus.

"Es ist die Polizei." Erst als die Worte Tamaras Mund verließen, fragte sie sich, ob der alte Mann überhaupt noch dort angestellt sein konnte. Zu spät. Sie eilte hinterher, als die Beamtin ihn ins Wohnzimmer führte.

Als aufmerksamer Beobachter erfasste Albert den Grundriss des Erdgeschosses. Ein schmaler Flur führte an einem Esszimmer/Büro vorbei - er sah einen Schreibtisch mit einem Computer. Eine Treppe verlief senkrecht zum Flur in der Mitte des Hauses und führte zu einem Schlafzimmer auf der Vorderseite und wahrscheinlich zwei auf der Rückseite. Das Wohnzimmer befand sich auf der Rückseite des Hauses, von wo aus man in die Küche gelangte.

Als Albert hinter Marsh hereinkam, betrachtete er die jungen Frauen, die sich dort im Wohnzimmer befanden. Seine Wangen wurden warm, als er zwei von ihnen erkannte. Wenigstens hatten sie jetzt etwas an.

Tamara war absolut umwerfend und hatte die Tür in einem Outfit geöffnet, das viele als aufreizend bezeichnen würden. Ihr Rock zeigte viel von den Oberschenkeln und ihr Ausschnitt war nichts dergleichen, da er fast bis zum Bauchnabel reichte. Die anderen Frauen waren ähnlich gekleidet, als wäre dies eine Art Uniform für die Zeit, in der sie nicht auf der Bühne standen.

Nur eine stach heraus, eine Frau, um die sich die anderen drängten. Sie trug einen rosafarbenen Jogginganzug von Pink by Victoria's Secret, dazu dicke Wollsocken, die ihr fast bis zu den Knien reichten. Auf einem Beistelltisch neben ihr, wo sie sich in einer Sofaecke zusammengerollt hatte, stand eine halb leere und offensichtlich viel benutzte Schachtel mit Taschentüchern.

Albert stellte sich vor.

"Warten Sie", unterbrach ihn Daisy. "Sie sind der Typ aus dem Fernsehen. Der, der meinen Vater vor diesem verrückten Earl gerettet hat."

"So ähnlich", gab Albert zu. "Deshalb bin ich auch hier. Mein herzliches Beileid für Ihren Verlust."

Daisy schniefte und griff nach einem weiteren Taschentuch. Nachdem sie sich die Nase geputzt hatte, fragte sie: "Was führt Sie nach Lyme Regis, Mr Smith?"

"Ich bin gekommen, weil Ihr Vater mich eingeladen hat. Ich wollte seine Dorset Knobs probieren. Jetzt möchte ich nicht abreisen, bevor ich nicht weiß, was mit ihm passiert ist." Albert wollte etwas über Daisys Freund wissen. War Cooper derselbe Junge, den er im Wohnwagen gesehen hatte? Derselbe Junge, der ihn hinter dem Stripclub niedergeschlagen hatte? Die Frage lag ihm auf der Zunge, aber er wusste, dass er erst ihr Vertrauen gewinnen musste.

Daisys Augen, tiefblau, riesig und umrahmt von einem symmetrischen Gesicht, um das herrlich blondes Haar in perfekten Locken fiel, blickten auf Alberts Augen.

"Sie versuchen, den Mord an meinem Vater aufzuklären? Und warum? Was geht Sie das an?"

Es war eine berechtigte Frage. Albert deutete auf die Stelle zu seiner Linken, wo Constable Marsh saß. "Ich möchte helfen." Das war nahe genug an der Wahrheit, und das Mädchen würde nichts davon haben, wenn es von Alberts Wunsch erfuhr, DS Rogers die Lösung ins Gesicht zu schmettern. "Es ist nichts weiter als ein Fall, in dem zwei Köpfe besser sind als einer, aber Ihre Frage bringt mich dazu, zu fragen, wer hinter einer solch schrecklichen Tat stecken könnte."

Daisy schaute von Albert zu Marsh und wieder zurück. "Ich habe der Polizei schon alles gesagt, was ich weiß. Ich weiß gar nichts. Ich habe in den letzten zwei Jahren nicht wirklich mit meinem Vater gesprochen."

"Warum ist das so, Daisy?", fragte Marsh.

Daisy untersuchte ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen.

"Es begann schief zu gehen, als Mama krank wurde. Papa kam damit nicht zurecht. Er war wütend und er trank."

Marsh schaltete sich wieder ein: "War er gewalttätig?"

Daisy schüttelte den Kopf, eine eindeutige Bewegung, die der Wahrheit entsprach.

"Nein, er war nur ... er war einfach nicht da, wissen Sie." Sie sah zum ersten Mal seit über einer Minute wieder auf. "Cooper schon. Wir waren beide fünfzehn, und er war süß. Er hatte seine eigenen Probleme, wissen Sie?"

"Ihr Vater war dagegen?" Albert vermutete es. Es war kein großer Sprung, darauf zu kommen. Karl Fielding hatte damals sicher das Gefühl gehabt, dass seine Welt aus den Fugen geriet und seine fünfzehnjährige Tochter mit einem Jungen zusammen war, den alle als kriminellen Faulpelz bezeichneten. Er wollte seine geliebte Tochter in seiner Nähe behalten und hatte ihr Vorschriften gemacht, was nur dazu führte, dass er sie von sich stieß.

Tamara meldete sich zu Wort. "Das waren wir alle."

Daisy riss ihren Kopf herum und blickte durch den Raum.

"Ach, komm schon, Daisy. Es wissen doch alle, was wir davon halten ..." Tamara dachte, dass es vielleicht an der Zeit war, ihre Meinung hart aber liebevoll herüberzubringen. "Er ist nicht gut für dich. Er ist gerade erst aus dem Gefängnis gekommen und wo ist er jetzt, hm? Wo ist er? Dein Vater wurde ermordet, und Cooper hat sich nicht einmal blicken lassen, um dich zu trösten."

Mit zusammengebissenen Zähnen grummelte Daisy gegen ihren Schmerz an. "Du kannst jederzeit gehen, wenn du willst, Tamara. Das gilt auch für den Rest von euch", fügte sie hinzu und stand auf, um sich ihren Freundinnen entgegenzustellen. "Denkt der Rest von euch genauso?" Es war eine einfache Frage und eine direkte Aufforderung. "Hm, Becky? Was meinst du? Meinst du auch, ich sollte Cooper abservieren?"

"Tamara hat irgendwie recht", versuchte Becky, die Frage zu umgehen.

Daisy schrie, ein tiefer, wütender Laut intensiver Frustration. Sie stieß einen Arm in Richtung der Tür und befahl: "Raus! Ihr alle. Raus!"

Becky versuchte, ihre Freundin zu beruhigen. "Schatz, wir sind auf deiner Seite ..."

Überwältigende Emotionen raubten ihrer Wut die Kraft, bevor sie weiter aufflammen konnte, und Daisys Stimme war leise, als sie wieder sprach.

"Ich möchte, dass ihr alle geht. Ich kann das jetzt nicht. Ich habe zu viele Dinge, über die ich nachdenken muss. Keiner von euch kennt Cooper. Keiner von euch weiß, wie sein Leben aussieht."

Tamara machte ein spöttisches Geräusch. "So schlimm kann es nicht sein. Sieh dir an, wer sein Vater ist."

Daisy warf Tamara einen Blick zu, der sie einen Schritt zurücktreten ließ. "Raus. Sofort."

Daisys Freundinnen brauchten keine weitere Ermutigung. Sie schnappten sich ihre Handtaschen und Mäntel und eilten zur Tür, entschuldigten sich bei ihrer Gastgeberin und baten sie, sie anzurufen, wenn sie bereit sei, zu reden.

Sie waren gute Freundinnen und taten ihr Bestes in dieser schwierigen Situation. Vielleicht hatten sie mit Cooper recht, vielleicht auch nicht, aber für Albert war klar, dass sie zum falschen Zeitpunkt zu weit gegangen waren.

Daisy wartete, bis sie hörte, wie sich die Haustür schloss. Sie stand mit dem Rücken zu Marsh und Albert und hatte keine Lust, sich umzudrehen, um ihnen gegenüberzutreten.

"Können Sie auch gehen, bitte?", bat sie. "Ich brauche ... ich brauche etwas Zeit für mich."

Albert stand auf und forderte Marsh auf, es ihm gleichzutun. "Natürlich, Daisy. Nur noch zwei Fragen, bitte, und dann sind wir weg."

Daisy wollte ablehnen, darauf bestehen, dass sie sofort gingen, aber sie versuchten, den Mann zu finden, der für den Tod ihres Vaters verantwortlich war. Sie war sich ihrer Gefühle bewusst genug, um zu wissen, dass der Grund für ihre Wut darin lag, dass es ihr nicht gelungen war, wieder Kontakt zu ihrem Vater aufzunehmen. Das war niemandes Schuld, sondern ausschließlich ihre eigene. Sie liebte ihren Vater, aber  als es hart auf hart kam, war er nicht für sie da gewesen, und sie hatte es vor sich hergeschoben, die Dinge in Ordnung zu bringen. Jetzt würde sie das nie mehr tun können, und das tat weh.

Sie drehte sich auf ihren Socken herum, um sich dem alten Mann zuzuwenden, und fragte: "Was möchten Sie wissen?"

"Der Wohnwagen Ihres Großvaters. Haben Sie dazu einen Schlüssel?"

Die Frage überraschte Daisy. DS Rogers hatte sie am Vorabend endlos ausgefragt, und Superintendent Alverez war vor knapp zwei Stunden zu einer zweiten Runde zurückgekommen. Keiner von beiden hatte nach dem Schlüssel gefragt.

"Irgendwo", antwortete sie. "Ich war seit Jahren nicht mehr dort oben. Die Polizei hat gesagt, dass es dort ... dass es dort passiert ist."

Albert nickte. "Höchstwahrscheinlich, ja. Könnten Sie nachsehen, ob Sie ihn noch haben?"

"Den Schlüssel? Ähm, okay, sicher." Daisys Füße bewegten sich scheinbar von selbst und führten sie in den Flur, der von der Eingangstür abging. "Wenn sie irgendwo sind, dann hier drin."

Albert machte einen Schritt, um zu sehen, was sie tat. Ein dünner Konsolentisch stand an einer Wand, die Schublade war geöffnet, und Daisys zarte Finger wühlten darin herum. Da sie nicht fand, was sie suchte, nahm sie mit beiden Händen einen Teil des Inhalts heraus. Nachdem sie ihn auf der Tischoberfläche abgelegt hatte, wühlte sie darin herum und runzelte tief die Stirn.

Albert holte sein Handy heraus. "Würden sie so aussehen?", fragte er und hielt den Bildschirm hoch. Um mit seinem Handy vertrauter zu werden, musste er auf die Kamera zugreifen und sie benutzen können. Er hatte schon öfter Fotos damit gemacht und dann Mühe gehabt, sie zu finden - das blöde Ding hatte zu viele Apps. Gestern Abend, als er den Wohnwagen durchsucht hatte, hatte er alles fotografiert, was wichtig aussah.

Daisy blinzelte aus drei Metern Entfernung und kam näher, da sie das Bild genauer sehen wollte.

"Das ist die Tür zum Wohnwagen", sagte Daisy mit verwirrter Stimme. "Und das sind meine Schlüssel. Wann wurde das aufgenommen?"

Albert antwortete nicht auf ihre Frage. Stattdessen zog er sein Handy zurück und steckte es in seine Tasche. Mit einer Drehung holte er einen Fotorahmen aus einem Regal in Kopfhöhe. Das Bild zeigte ein Paar, das einen Tag am Strand genoss.

Daisy trug einen Bikini. Der junge Mann, der sich an sie schmiegte und seine Arme um ihre Schultern legte, trug ein T-Shirt. Der Schauplatz und die Kleidung der beiden waren jedoch irrelevant. Wichtig war, dass Albert beide Gesichter erkannte.

"Das ist Cooper?", bestätigte er.

"Ja. Warum fragen Sie nach ihm? Warum interessieren sich plötzlich alle so sehr für meinen Freund? Ich weiß nicht, wo er ist." Ihre Worte waren abgehackt, wütend und kaum mehr als ein Schrei.

"Ich weiß es auch nicht", antwortete Albert und stellte das Foto wieder auf das Regal, wo es eine kleine Spur im Staub hinterlassen hatte. "Ich weiß nur, dass ich ihn gestern Abend im Wohnwagen Ihres Großvaters gestört habe."

"Sie lügen!" Daisys Wut war sofort zurück.

"Und er hat mich gestern Abend vor dem El Mango angegriffen", informierte sie Albert und erhob seine Stimme, um mit der von Daisy gleichzuziehen. Er hatte einen flüchtigen Blick auf das Gesicht des Jungen erhascht, als dessen Faust ihn getroffen hatte. Er hatte es nicht registriert, bis er es auf dem Foto wiedersah.

"Nein! Das glaube ich Ihnen nicht! Cooper würde nie jemandem etwas tun!"

"Seinetwegen bin ich gestern Abend im Krankenhaus gelandet, Daisy. Er war im Wohnwagen und rannte sofort los, als er mich sah. Er hatte Ihre Schlüssel, Daisy. Warum sollte er die Schlüssel für den Wohnwagen Ihres Großvaters haben?"

Daisy öffnete und schloss den Mund, ohne ein Wort zu sagen.

"Ihr Vater mochte ihn nicht, Daisy. Ihr Vater mochte ihn nicht und ich bin sicher, das wurde erwidert. Was verheimlichen Sie uns?"

"Nichts!" Ihre Antwort war ein verzweifeltes, rotziges Leugnen. "Cooper würde meinem Vater nicht wehtun. Er würde niemandem etwas tun."

"Er ist ein Verbrecher", drängte Albert. Seine Stimme wurde leiser und er versuchte, Daisy zu zügeln. "Sie wissen, dass das wahr ist."

"Aber er ist nicht gewalttätig und es ist alles nur dummes Zeug. Meistens ist es nicht einmal seine Schuld. Ich weiß, dass Sie nach Antworten suchen. Die will ich auch. Aber Sie suchen an der falschen Stelle. Cooper ist kein Mörder. Er hat keinen einzigen gewalttätigen Knochen in seinem Körper."

Albert nahm seine flache Mütze ab, um Daisy den Verband an seinem Kopf zu zeigen. "Er war gestern Abend gewalttätig genug. Was hat er im El Mango gemacht, Daisy? Sie haben gestern Abend nicht gearbeitet, das wusste er bestimmt."

"Ich ... ich weiß es nicht", suchte Daisy nach einer Antwort. "Es ist nicht seine Art, einfach so zu verschwinden. Egal, was meine Freundinnen denken. Er muss auf der Suche nach mir gewesen sein."

"Warum sollte er Sie nicht einfach anrufen oder Ihnen eine SMS schicken?", fragte Marsh und sprach zum ersten Mal seit über einer Minute.

Daisy hatte keine Antwort auf diese Frage, und Albert hatte keine Zeit mehr, weitere  zu stellen. Ein eindringliches Klopfen an der Eingangstür ließ alle aufschrecken.

"Miss Fielding? Daisy Fielding? Sind Sie da drin? Hier ist Detective Superintendent Alverez. Es gab Berichte über laute Stimmen."

Albert sprach einige ausgewählte Worte in seinem Kopf und sah zu, wie Constable Marsh um Daisy herumging, um die Tür zu öffnen.

Alverez sah schockiert aus, als sie einen ihrer eigenen Leute im Haus vorfand.

"Marsh, was machen Sie da? Warum sind Sie nicht auf dem Revier und stellen die Beweise aus der Bäckerei zusammen? Das ist doch der Auftrag, den ich Ihnen gegeben habe, oder nicht?"

"Ich habe mit DS Rogers getauscht", antwortete Marsh, pflichtbewusst und ehrlich, aber der Tonfall, in dem sie sprach, verriet, dass sie glaubte, ihre Chefin würde das nicht gutheißen.

Von da an ging es bergab.


Abschiedsbrief

Alverez tadelte Marsh auf der Stelle; ihre Stimme war leise, aber ohne die Lautstärke nicht weniger einschüchternd. Albert sah der jungen Polizistin in die Augen, als sie ihrer Vorgesetzten gehorchte und ging. Sein zuversichtliches Nicken sollte ihr vermitteln, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte und stolz sein konnte. Ob sie die Botschaft verstand oder sich damit tröstete, konnte er nicht erraten.

Sie zu verteidigen, wäre noch schlimmer gewesen - sie musste in der Lage sein, sich allein durchzusetzen.

Daisy brachte ihren Unglauben darüber zum Ausdruck, dass er ihre Wohnung betreten hatte, obwohl er nicht, wie er behauptete, für die Polizei arbeitete.

"Das habe ich nie gesagt", betonte Albert.

Alverez schoss zurück: "Ich bin sicher, Sie haben es angedeutet."

"Dennoch, Superintendent, habe ich die Person identifiziert, die mich gestern Abend angegriffen hat. Dieselbe Person, die ich im Wohnwagen von Karl Fielding gestört habe, als die Polizei noch ..." Albert unterbrach sich selbst, weil seine Stimme lauter geworden war und Daisy noch in Hörweite war. Leise sagte er: "Während Ihre Beamten Karl Fieldings Leiche vor der ansteigenden Flut vom Strand abtransportiert haben. Es ist der Freund von Daisy Fielding. Er wohnt hier mit ihr, ist gerade aus dem Gefängnis gekommen und hatte Zugang zu einem Schlüssel für den Wohnwagen." Albert brauchte nicht zu sagen: "Er ist der Mörder", die Andeutung war da. Natürlich wusste Albert, dass er nur ein paar Indizien hatte.

Detective Superintendent Alverez hörte trotzdem zu, und als Albert behauptete, seinen Angreifer erkannt zu haben, zeigte sie mit dem Daumen auf einen wartenden Polizisten.

"Ich möchte, dass jeder nach Cooper Garside Ausschau hält. Verhaftung bei Sichtkontakt. Mr Smith hat Garside als seinen Angreifer identifiziert."

Der Polizist sagte: "Das wäre ein Verstoß gegen seine Bewährungsauflagen. Er ist gerade erst entlassen worden." Mit einem strahlenden Lächeln fügte er hinzu: "Dafür wird er seine Zeit ordentlich absitzen. Ein weiterer Taugenichts von der Straße."

Daisy hörte, was gesagt wurde, und drehte durch. "Ihr müsst ihn alle in Ruhe lassen!", kreischte sie und Tränen liefen ihr über die Wangen. "Er hat nie jemandem etwas getan. Er ist das Opfer! Er hat meinen Vater nicht umgebracht und auch nicht meinen Onkel!"

"Was hat er dann im Wohnwagen Ihres Vaters gemacht?", warf Albert ihr an den Kopf. Seine Stimme war freundlich, nicht aggressiv, aber sie hatte ohnehin keine Antwort zu geben.

Alverez hatte keine Geduld, die Debatte zu verlängern. Sie hatte ihre eigenen Theorien, und Cooper Garside passte zu keiner von ihnen. Sie zog Albert von Daisys Haustür weg auf die Straße, indem sie sanft, aber bestimmt an seinem Jackenärmel zerrte, und vergewisserte sich, dass sie nicht belauscht wurden, bevor sie zu sprechen begann.

"Mr Smith, ich bin so kurz davor", sie zeigte ihm einen Zeigefinger und einen Daumen, die sich zu berühren schienen, "Sie zu verhaften. So unpopulär das angesichts Ihres Pseudo-Promi-Status auch sein mag, ich werde es tun, wenn ich Sie noch einmal in der Nähe dieser Untersuchung antreffe."

Albert verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle er sich wehren.

"Sie haben der armen jungen Frau Kummer bereitet, den sie hätte vermeiden können, und Sie haben meine Beamten abgelenkt, seit Sie gestern angekommen sind. Genug ist genug, Mr Smith. Sie mögen ein erstklassiger Detective sein, aber dieses Mal liegen Sie weit daneben."

Albert zog eine Augenbraue hoch und fragte: "Wie das? Haben Sie den Mörder identifiziert?"

Alverez presste ihre Lippen fest aufeinander. Als ihr Chef von der Verwicklung Albert Smiths in dem Fall erfahren hatte, war ihm klar gewesen, dass sie ihn nicht verhaften sollten. Eine solche Handlung nach seinem Erfolg im Fall Gastrodieb und zu einer Zeit, in der die Medien nur noch von ihm sprachen, würde die gesamte Abteilung in Verlegenheit bringen. Sie hatte den Befehl, die Wichtigtuerei des alten Mannes zu tolerieren. Aber das brauchte er nicht zu wissen.

Nun, es gab eine Möglichkeit, ihn zum Schweigen zu bringen.

"Ja, danke. Daniel Fielding hat seinen Bruder getötet. Wir haben heute Morgen in seinem Haus Beweise gefunden. Der Stein, mit dem Karl Fieldings Schädel zertrümmert wurde, lag in seinem Garten. Er war zwar gereinigt worden, aber es befanden sich noch Blutspuren darauf. Die Forensiker haben ihn jetzt zur Untersuchung, aber vorläufige Ergebnisse deuten darauf hin, dass er genau mit der tödlichen Delle in Karl Fieldings Schädel übereinstimmt. Er hatte auch einen Schlüssel zu dem Wohnwagen, in dem sein Bruder wohnte, und hinterließ einen Abschiedsbrief, in dem er den Mord an seinem Bruder gestand. Nur wenige Stunden vor Karls Ermordung hatten sie in der Bäckerei einen Streit. Seine Gewissensbisse waren zu groß. Der Fall ist abgeschlossen, fürchte ich. Ich bin hier, um Miss Fielding die Nachricht zu überbringen."

Albert hörte sich das alles mit völligem Unverständnis an. Er wusste, dass man Gefühle vortäuschen konnte. Er hatte es ja selbst oft genug gesehen, aber Daniels Verzweiflung, als Pearson und Massie ihm die Nachricht überbracht hatten, hatte sehr echt gewirkt.

"Warum? Welchen Grund hat er angegeben, aus dem er seinen Bruder getötet hat?"

Alverez seufzte. "Daniel schrieb, er wolle etwas Neues mit seinem Leben anfangen. Er wollte, dass Karl ihn auszahlt oder die Firma an einen neuen Eigentümer verkauft. Sie könnten sich beide zur Ruhe setzen und müssten nicht jeden Morgen um drei Uhr aufstehen. Daniel wollte etwas Neues, und Karl weigerte sich, ihn gewähren zu lassen. In seinem Abschiedsbrief behauptet Daniel, dass er seinen Bruder seit Jahren anfleht und es einfach nicht mehr ertragen kann."

"War die Notiz handgeschrieben?" Albert versuchte, eine Lücke in ihrer Argumentation zu finden, obwohl er das Gefühl hatte, dass er sich an einen Strohhalm klammerte.

Alverez schüttelte den Kopf, ein Ausdruck trauriger Frustration.

"Nein, Mr Smith, das war er nicht. Und er wurde auch nicht von Daniel Fieldings zarter Hand unterzeichnet. Niemand schreibt im 21. Jahrhundert seinen Abschiedsbrief mit der Hand, Mr Smith. Niemand."

Albert hatte keine Worte. Dass er sich in Bezug auf Cooper geirrt hatte, störte ihn nicht; er hatte sich schon früher geirrt und den Jungen nur verdächtigt, weil die Hinweise ihn in diese Richtung führten. Was ihn störte, waren nicht seine eigenen Fehler oder dass er Daisy unnötig verärgert hatte, sondern dass er immer noch nicht glaubte, dass es Selbstmord war.

Karl Fielding war begeistert davon gewesen, Bäcker zu sein. Albert hatte nie die Gelegenheit gehabt, mit seinem älteren Bruder Daniel zu sprechen, und konnte daher nicht sagen, wie er sich gefühlt haben könnte. Sie besaßen das Geschäft gemeinsam. Wenn Daniel seine Hälfte verkaufen wollte, hätte er das tun können und hätte nicht die Erlaubnis seines Bruders gebraucht. Und wenn ihn die frühen Morgenstunden störten, hätte er als Miteigentümer einen Schritt zurücktreten und Troy oder jemand anderem die Überstunden und den frühen Arbeitsbeginn überlassen können.

"Das passt nicht zusammen."

"Wie bitte, was?"

Da er nicht vorhatte, seine Gedanken laut auszusprechen, machte Albert schnell einen Rückzieher.

"Ach, nichts. Entschuldigen Sie all die Verwirrung. Ich nehme an, Sie möchten, dass ich jetzt gehe, ja? Irgendein Zeichen von meinem Hund?"


Dünn denken

Das Rudel überquerte erfolgreich die Straße; der Verkehr war zu dieser Tageszeit gering. Er würde in Kürze zunehmen, wenn die Pendler, die von der Arbeit zurückkehrten, wieder in die Stadt strömten, und dann wieder abnehmen, wenn sich die Leute für die Nacht niederließen.

Rex dachte nicht über Autos nach. Seine Gedanken waren hundertprozentig bei der Verwirrung der Gerüche, die er entschlüsseln wollte. Die Fabrik roch wie die Bäckerei, aber nicht genau wie diese. Seine Nase hatte dieselben feinen Unterschiede wahrgenommen, die er im Wohnwagen gefunden hatte. In dem Moment hatte das nichts bedeutet, und Rex entschuldigte sich damit, dass er versucht hatte, jemanden zu jagen und zu beißen.

Jetzt fragte er sich, ob genau das vielleicht nicht nichts, sondern alles bedeutete.

Den Hunden brauchte man nicht zu sagen, welchen Wohnwagen sie wollten. Natürlich hätten sie auch einfach Rex folgen können, aber der Geruch von Zimt, Muskatnuss, Piment und dem Rest war für alle zu riechen. Sogar die Katzen konnten ihn aufspüren.

Tailspin kam neben Rex zum Stehen, der zum Wohnwagen hinauf starrte und sein Hinterteil zu Boden sinken ließ.

"Nun, Kleiner, du hast uns den ganzen Weg hierhergeschleppt. Was nun? Wie willst du in diesen Caravan kommen? Die Zeit läuft uns davon, Kleiner. Der Mond wird bald aufgehen, und ich habe nicht vor, mir meine Ration an Dinosaurierknochen entgehen zu lassen."

Die Frage, wie man hineinkommt, war eine berechtigte Frage, aber keine, die Rex beantworten konnte. Nicht mit einer Lösung, die er bereits vorbereitet hatte. Auf seinen Pfoten denkend, ging er um das baufällige Wohnmobil herum. In einer Ecke gab es etwas nach; die Plastikfenster waren vor Alter fast undurchsichtig, und die Reifen müssten ersetzt werden, wenn es jemals bewegt werden sollte. All das war für Rex uninteressant. Er suchte nach einem Weg hinein.

Am hinteren Ende des Wohnwagens blieb Rex stehen und sah auf. Der magere Junge war durch das hintere Fenster verschwunden, als Rex ihn verfolgt hatte. Dabei klappte es nach oben und schlug zurück, wobei es Rex fast ins Gesicht geschlagen hatte.

Er sprang auf seinen Hinterbeinen hoch und stupste das Fenster mit seiner Nase an. Es bewegte sich. Es war nicht verriegelt.

Er sah sich um und entdeckte, was er brauchte. "Ähm, Penelope, könntest du mir einen Gefallen tun?"

Penelope warf Rex einen Blick zu, der vermuten ließ, dass er sie gerade gefragt hatte, ob sie den Haarballen von gestern essen wolle.

"Ich bin eine Katze", betonte sie. "Katzen tun Hunden keinen Gefallen."

"Du hilfst Tailspin später, nicht wahr?"

"Das ist etwas anderes. Er besticht mich mit Sardinen. Hast du Sardinen?"

"Ich kann helfen", meldete sich Reggie. "Was soll ich tun?"

"Ich muss dieses Fenster öffnen und es offenhalten."

Reggies enthusiastisches Lächeln erstarrte. "Oh, ich glaube nicht, dass ich das tun kann."

"Nein, die Aufgabe erfordert die Gewandtheit einer Katze und eine Katzenpfote", stimmte Rex zu.

Arthur sprang von Jessies Schultern herunter.

"Ich mache es unter einer Bedingung?"

Rex ahnte, was kommen würde.

"Du bist hinter einem Mörder her, nicht wahr?"

"Das stimmt."

Arthur drehte seinen Kopf erst nach links und dann nach rechts, sodass er in beiden Richtungen mit einem eiskalten Geräusch knackte.

"Wenn du ihn in die Enge treibst, darf ich ihm den Todesstoß versetzen."

"Nun, ich hatte nicht vor, ihn tatsächlich zu töten ..."

"Das sind meine Bedingungen, nimm sie an oder lass es bleiben."

Rex verdrehte die Augen und holte tief Luft.

"Okay, Arthur. Du hast gewonnen." Rex wandte sich ab und fügte unter seinem Atem hinzu: "Du Psychopath." Er konzentrierte seine Energie auf die anstehende Aufgabe und rief die größeren Hunde unter dem Fenster zusammen.

Jessie, Bruno, Crash und Wallop standen alle auf den Hinterbeinen und mit den Vorderpfoten an der Wand, als wären sie gerade von der Polizei geweckt worden und würden gleich nach Waffen durchsucht werden.

Arthur kletterte auf Jessies Kopf und schlug mit einem bösartigen Geräusch seiner ausfahrenden Krallen einen Haken in den Rand des Fensters. Es klemmte augenblicklich.

Knurrend und fluchend kämpfte Arthur mit sich selbst, um das Fenster zu öffnen. Das Problem lag in der Flexibilität. Das Fenster musste von beiden Seiten gleichzeitig aufgehebelt werden.

Rex sagte: "Penelope?", das einzelne Wort eine Frage an die Katze, die sich weigerte, mitzumachen.

"Oh, in Ordnung." Sie tat nichts, um ihre mangelnde Bereitschaft zur Teilnahme zu verbergen, aber kletterte auf Brunos Rücken, um sich in Position zu bringen.

"Autsch. Oh, autsch. Ähm, könntest du etwas weniger Klaue benutzen, Penelope?", bettelte Bruno und zuckte zusammen.

"Ja, Bruno, das könnte ich, aber dann wäre ich auf dem Boden und müsste nicht klettern, um euch blöden Kötern bei euren dummen Plänen zu helfen."

Sie landete auf seinen Schultern und balancierte unsicher, während sie eine unsichere Pfote ausstreckte.

"Ich weiß nicht, ob ich das kann", jammerte sie. "Ich fühle mich nicht sicher."

Arthur rief über die Kluft hinweg: "Du kannst es schaffen, mein Kätzchen. Ich werde da sein, um dich aufzufangen, wenn du fällst."

Die Hunde konnten nicht sehen, wie Penelopes Herz schmolz oder wie sich ihre Augen weiteten, aber Rex konnte beobachten, wie sie die Pfote ausstreckte und die andere Seite des Fensters einhakte. Gemeinsam schafften es die beiden Katzen, die Plexiglas-Klappe hoch genug zu heben, damit ein Hund seine Nase hineinstecken konnte.

Jetzt war Reggie an der Reihe.

"Du schaffst das", flüsterte Rex ermutigend. "Glaube an dich selbst."

"Ja, ich kann das", kläffte der kleine Pomeranian. "Warum tue ich das?"

"Weil es das Richtige ist." Bevor der Flauschball Zeit hatte, Rex' Weisheit infrage zu stellen, bellte er: "Los!" in Reggies Ohr und sah zu, wie seine kleinen Zweigbeine in Aktion traten.

Mit einem Drei-Meter-Anlauf rannte Reggie über das Gras, sprang auf Wallops Rücken und durch das halb geöffnete Fenster hinein. Rex hätte vielleicht gejubelt, wenn er gewusst hätte, wie.

Der Zwergspitz tauchte einen Moment später wieder auf und hechelte aufgeregt, während er hinausspähte. Als er auf dem Bett stand, das unter dem Fenster angebracht war, musste er auf die Fensterbank klettern und die Plexiglasscheibe mit seinen Vorderpfoten so hoch wie möglich schieben.

Dies war der Moment der Wahrheit. Rex wusste, dass er hindurchpassen würde, das Loch war groß genug für ihn. Das machte den Sprung allerdings nicht einfach. Während Reggie die Fensterklappe festhielt, machten die anderen Hunde und die beiden Katzen ihm den Weg frei.

Er murmelte zu sich selbst: "Das ist eine schlechte Idee." Vor Anstrengung stöhnend, setzte er zum Sprung an. Rex' Verstand war auf Schmerzen vorbereitet. Höchstwahrscheinlich würde er sich beim Durchsprung den Rücken am oberen Rand des Rahmens aufschürfen, und das würde wehtun. Oder er würde mit den Beinen am unteren Fensterrahmen hängen bleiben, woran er nicht denken wollte. Oder nichts von beidem würde passieren, und er würde sich ein Bein brechen, wenn er in der Dunkelheit ungeschickt auf dem unebenen Boden im Inneren landete.

Er stieß sich mit den Hinterbeinen ab und streckte sich mit den beiden Vorderpfoten, um sich so lang und dünn wie möglich zu machen.

"Denk dünn! Denk dünn!", wiederholte er und zwang sich, die Augen offenzuhalten.

Mit angezogenen Hinterbeinen und angelegten Ohren segelte er durch die Öffnung in den Wohnwagen, ohne dass auch nur eine Kralle oder ein Haar den Fensterrahmen berührte.

Die Hunde draußen schauten staunend zu, und obwohl sie es nie zugeben würden, waren beide Katzen beeindruckt.

Drinnen gab es ein Dutzend Dinge, die Rex beim Aufkommen treffen konnte. Ein ausklappbarer Tisch, ein Stuhlbein ... er verfehlte sie alle und landete mit den Vorderpfoten auf der Gummimatte, wo er seinen Vorwärtsschwung abbremsen und zum Stillstand kommen konnte.

Er blieb eine Sekunde lang regungslos, konnte kaum glauben, dass er es geschafft hatte. Es war der richtige Moment, um etwas Cooles zu sagen, und mit diesem Gedanken drehte er sich zu Reggie um.

Der kleine Zwergspitz lag schwanzwedelnd auf dem Bett, und Jessie, die Bullmastiffhündin, schaute von draußen zu und berichtete den anderen Hunden, was sie sehen konnte.

In dem engen Raum verfing sich Rex' Schwanz an der Kante einer freitragenden Lampe, die sich daraufhin drehte und gegen einen Topf auf dem winzigen Kochfeld des Wohnwagens stieß. Gerade als Rex eine Lippe kräuseln wollte, um einen hoffentlich klassischen Spruch abzugeben, fiel ihm der Topf auf den Kopf.

Reggie zuckte zusammen. "Bist du in Ordnung?"

Rex drückte die Augen fest zu, bis der Schmerz nachließ. "Ja." Er erinnerte sich daran, dass er hier war, um die Gerüche zu prüfen; etwas, von dem er bezweifelte, dass es von außen möglich war, und so hielt Rex die Augen geschlossen und begann zu schnuppern.

Rex wusste genau, wonach er suchte. Der Geruch von Karl Fielding dominierte den geschlossenen Raum. Das war auch nicht anders zu erwarten. Seine Mischung aus Körpergeruch, Produkten, Ernährung und dem unterschwelligen, aber starken Geruch seiner Bäckerei ergab einen so unverwechselbaren Duft, dass kein Hund dessen Besitzer verwechseln konnte. Aber auch der Geruch des Jungen war da. Eine Spur von Erde von seinen Schuhen vermischte sich mit dem Öl seines Geländemotorrads. Der Gestank von Petrochemikalien aus dem Auspuff, der seine Kleidung durchdrang und unweigerlich eine Duftmarkierung hinterließ, wohin er auch ging. In dem Geruch des Jungen schwang derselbe anhaltende Bäckereigeruch mit. Zimt und Gewürze, derselbe wie bei Karl Fielding und doch ein wenig anders. Rex hatte es schon früh bemerkt, aber nicht, als er den Caravan zum ersten Mal betreten hatte. Das war ein Fehler seinerseits, und er tat sein Möglichstes, um ihn zu beheben.

Rex stieß sich den Kopf an der Kante eines Stuhls, um weiter unten zu schnüffeln. Seine Augen waren immer noch geschlossen, als er sich in dem Caravan bewegte und hier und da tief schnupperte, um jeden Geruch festzuhalten und auszuwerten.

War es hier oder hatte er es sich eingebildet?

Seine Nasenlöcher zuckten und er musste einen Schritt zurücktreten, um eine Stelle erneut zu überprüfen. Er schnaubte vor Verblüffung und verlor die Fährte, und Rex musste erneut schnüffeln und suchen. Diesmal genoss er den Geruch. Es war die Bestätigung.

Eine dritte Person war vor Kurzem in dem Wohnwagen gewesen. Erst gestern, schätzte Rex. Es gab nicht nur den Geruch einer dritten Person, sondern es war jemand, den Rex identifizieren konnte: der Mann, der ihn fast überfahren hatte.

Da war noch mehr. Das Duftprofil der dritten Person war dem des Jungen so ähnlich, dass sie verwandt sein mussten. Vater und Sohn, vermutete Rex, obwohl er wusste, dass menschliche Beziehungen und Rudel komplizierter waren als das.

Rex öffnete die Augen, ließ sein Hinterteil auf den Boden sinken und dachte einen Moment nach. Der magere Junge hatte etwas damit zu tun, daran gab es keinen Zweifel. Er war letzte Nacht hier gewesen und hatte seinen Menschen angegriffen. Wenn Rex ihn fand, würde der junge Mensch seine Zähne zu spüren bekommen.

Aber das machte ihn nicht zum Mörder. Es gab jetzt zwei Leichen: den Mann, den Rex aus dem Versteck des Gastrodiebs kannte, und seinen Bruder, dessen Geruch Rex in der Bäckerei aufgenommen hatte, als sie hineingegangen waren.

Wenn es für einen Hund möglich wäre, das Konzept des Glücksspiels zu begreifen, hätte Rex darauf gewettet, dass der dritte Mann, der Mann, der ihn fast überfahren hatte, der Mörder war. Er hatte etwas an sich gehabt. Seine Fährte war ohnehin hier. Rex hatte das Rudel bis hierher geschleppt, um dies zu bestätigen, und er wusste, dass sie es kaum erwarten konnten, zum Museum und zu den Knochen zu gelangen.

Ein Grummeln vibrierte durch Rex' Bauch beim bloßen Gedanken an Essen. Das Frühstück lag so lange zurück, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, was er gegessen hatte. Es war an der Zeit, zu gehen. Er hatte jetzt eine gute Vorstellung davon, wer der Mörder war. Was er wirklich brauchte, war sein Mensch zurück an seiner Seite. Gemeinsam würden sie den Fall lösen können.

Die einzige Frage, die sich Rex stellte, als er umständlich durch das hintere Fenster des Wohnwagens wieder nach draußen kletterte, war, wo der alte Mann wohl gerade sein mochte.


Was verbirgt sich hinter einem Namen?

Alverez erzählte Albert, dass sein Hund mehrfach gesichtet wurde, aber nicht von ihren Beamten, seit Marsh ihn heute Morgen vor der Bäckerei gesehen hatte. Ein großer Deutscher Schäferhund hatte offenbar einen Unfall vor Gregs Fabrik verursacht, wo er mit mehreren anderen Hunden und mindestens einer Katze einen Überfall inszeniert zu haben schien.

Für Albert klang das wie eine Rex-Eskapade. Es bedeutete, dass es seinem Hund wahrscheinlich gut ging. Zumindest vor ein paar Stunden, als der Vorfall passiert war. Es gefiel ihm nicht, von seinem Hund getrennt zu sein, aber er konnte wenig dagegen tun, bis Rex den Weg zu ihm zurückfand.

Als Albert gehen durfte, wies Superintendent Alverez DS Rogers an, ihn zu seiner Frühstückspension zurückzubringen. Albert sollte dort bis zum Morgen bleiben, und dann erwartete Alverez, dass er Lyme Regis verließ. Die Anweisung wurde vorsichtig erteilt. Sie konnte ihn nicht anklagen oder seine Freiheit einschränken, zu gehen, wohin er wollte, aber sie erwartete, dass der alte Mann sich trotzdem daran hielt.

Das tat er nicht.

Albert war hungrig. Das Mittagessen war ausgefallen und der ganze Sinn einer Frühstückspension bestand darin, dass man dort - können Sie es erraten? – nur Frühstück bekam.  Abendessen wurde nicht angeboten, und obwohl er sicher war, dass seine Gastgeber ihm ein Käsebrot geben würden, wenn er darum bat, sahen seine Pläne nicht vor, im Beach View Guesthouse zu bleiben.

Er war gezwungen, zwanzig Minuten zu warten, weil DS Rogers auf der anderen Straßenseite parkte und die Haustür beobachtete, um zu sehen, ob Albert versuchen würde, das Haus zu verlassen.  Nachdem er endlich weggefahren war, wartete Albert weitere fünf Minuten, um sicherzustellen, dass der Idiot von einem Detective tatsächlich fort war.

Es ärgerte ihn gewaltig, dass er herumschleichen musste, um ein Verbrechen aufzuklären, aber noch viel mehr ärgerte er sich über das Ziel, zu dem ihn seine Füße als Nächstes führen würden.

Der Name Garside hatte sich in seinem Kopf festgesetzt, und er war sich nicht sicher, warum. Er hatte gerade erst erfahren, dass es sich um den Nachnamen von Daisys Freund handelte, aber sein Gehirn beharrte darauf, dass er ihn bereits kannte. Cooper Garside, der dünne Junge mit dem roten Geländemotorrad, das nicht einmal zugelassen war, steckte hüfttief in dem Doppelmord. Alverez konnte sagen, was sie wollte, Albert glaubte ihr kein Wort davon. Je mehr er darüber nachdachte, desto größer wurden die Löcher in ihrer Erklärung.

Daniel Fielding hatte seinen Bruder mit einem Stein vom Strand ermordet und ihn dann mit nach Hause genommen, um ihn dort in seinem Garten zu platzieren? Albert hatte in seiner Zeit bei der Polizei viele Idioten kennengelernt, aber nie einen, der so dumm war, belastende Beweise mit nach Hause zu nehmen.

Dies war nur eine von vielen Unstimmigkeiten, die man ignorieren konnte, würde man sie gesondert unter die Lupe nehmen.

Da er Daniel Fielding und die Annahme, dass es sich um den Selbstmord eines Mörders handelte, ausschloss, blieb Albert nur Cooper Garside als einziger Verdächtiger. Aber auch das glaubte er nicht. Zunächst einmal bezweifelte Albert die Fähigkeit des Jungen, einen der beiden Männer zur Klippe zu tragen. Weder Karl noch Daniel waren dick, aber sie wogen sicherlich um die neunzig Kilo. Vielleicht war Cooper Garside stärker, als er aussah, aber selbst wenn er Karl Fielding hochheben konnte, mussten es mehr als hundert Meter von dessen Wohnwagen bis zur Klippe sein, und es gab eine Absperrung, die verhinderte, dass sich jemand zu nahe heranwagte.

Karl wurde im Wohnwagen getötet und nicht über die Wiese geschleift; Albert hätte die Spuren gesehen. Das bedeutete, dass er nach jemand anderem suchte, und aufgrund dieser Tatsache stapfte Albert zurück in Richtung des vermaledeiten Wohnwagenparks auf der Spitze des vermaledeiten Hügels.

Er unterbrach seinen Spaziergang an einer Tankstelle an, um etwas zu essen - das war das Beste, was er gerade bekommen konnte, wenn er seine Ermittlungen nicht verzögern wollte. Dort fand er eine Theke mit einer Auswahl an warmen Pasteten und Würstchen im Teigmantel. Hinter der Theke prangte ein stolzes Schild mit der Aufschrift "Greg's". Auf der einen Seite des Werbeschilds stand ein großer Mann mit einem breiten Lächeln, der stolz eine Bäckerschürze trug.

"Ich nehme die Steak-und-Stilton-Pastete, bitte", sagte Albert, als der junge Mann, der ihn bediente, fragte, was er gerne hätte. "Sind die aus der Gegend?", fragte er, mehr aus Konversation als aus Neugierde.

"Viel lokaler geht es nicht mehr", kicherte der junge Mann. "Sie werden in der Greg's-Fabrik in der Stadt hergestellt." Er steckte die Pastete mit einer Zange in eine Papiertüte und neigte den Kopf, um auf den Mann auf dem Schild hinzuweisen. "Das ist Greg Garside. Er ist in dieser Gegend berühmt."

Wenn es in dem kleinen Tankstellen-Shop eine Uhr gegeben hätte, wäre dies der Moment gewesen, in dem sie aufgehört hätte zu ticken. Die Zeit hatte sich nicht verlangsamt, Alberts Gehirn arbeitete lediglich mit der fünfundzwanzigfachen Geschwindigkeit wie zuvor.

"Das ist Greg Garside?" Albert überreichte einen Zehn-Pfund-Schein, ohne dass er es bemerkte. 

Der junge Mann öffnete die Kasse und merkte dabei, dass der alte Mann der Erste war, der heute mit Bargeld hereingekommen war. Alle anderen hatten eine Karte benutzt.

"Das ist richtig", bestätigte er.

"Ist er mit Cooper Garside verwandt?" Albert konnte seinen Blick nicht von Greg Garsides Bild abwenden. Er stellte die Frage, aber er kannte die Antwort bereits. Tamara hatte gesagt, Cooper sei der Erbe eines Imperiums. In dem Moment hatte es nichts bedeutet, und seine Aufmerksamkeit war auf andere Dinge gerichtet gewesen. Jetzt verstand er, was sie meinte.

Der Angestellte sah auf und zuckte mit den Schultern. "Ich bediene hier nur."

Albert ging zurück zur Tür; sein Bedürfnis, zum Wohnwagen zu gelangen, war plötzlich unendlich dringlicher geworden. Da rief ihn der Pastetenverkäufer zurück.

"Ihr Wechselgeld!" Er hielt einen Fünf-Pfund-Schein und einige Münzen in die Höhe.

Albert lief weiter. "Behalten Sie es." Es gab keine Zeit zu verlieren.

Er nahm einen Bissen von der Pastete, genoss die heiße Fleischfüllung und den warmen, wohligen Teig, holte tief Luft und sagte sich, dass der Weg zum Hügel hoch machbar war. Sicher, seine Knie und Hüften schmerzten schon. Okay, sein unterer Rücken und seine Knöchel taten auch weh. Aber er konnte sich durchwursteln.

Er ging nicht regelmäßig in die Kirche. Das hatte er eigentlich nie gemacht. Petunia war immer hingegangen; sie mochte es, Teil der Gemeinschaft zu sein, aber Albert arbeitete die Hälfte der Sonntage, die Gott ihm schickte, und wenn er die Gelegenheit hatte und die Sonne schien, zog er es vor, den Sonntagmorgen in Ruhe mit Gartenarbeit zu verbringen. Oder er las die Zeitung.

Obwohl er sich selbst nicht für übermäßig religiös hielt, sprach Albert umgehend ein Gebet, um dem Herrn zu danken, als ein Taxi an den Zapfsäulen hielt, während er gerade aus dem Laden trat.

Der Fahrer sprang heraus, um seinen Tank zu füllen.

"Könnten Sie mich vielleicht den Hügel hinauffahren?" Albert wedelte mit einer neuen Zehn-Pfund-Note in der Luft.

"Welchen Hügel?"

"Den da. Kennen Sie den Wohnwagenpark, etwa eine Meile von hier?"

Der Taxifahrer war auf dem Weg nach Hause. Sein Abendessen war laut der letzten SMS seiner Frau bereits kalt geworden, aber eine Fahrt nach Weymouth am Ende seiner Schicht hatte ihn weit über die geplante Heimkehrzeit verspätet,  ihm aber gleichzeitig einen anständigen Tageslohn eingebracht. Ein zweiminütiger Abstecher für einen weiteren Zehner würde die Sache sicherlich nicht schlimmer machen.

Fünf Minuten später, mit vollem Tank und wieder leerem Rücksitz, wendete er sein Auto und fuhr zurück nach Lyme Regis zu seiner eiskalten Mahlzeit.

Albert sah sich den Wohnwagen an und fragte sich, wie er hineinkommen sollte. Die Herausforderung, ohne Schlüssel hineinzukommen, war ihm gerade erst in den Sinn gekommen. Da es zu spät war, etwas dagegen zu unternehmen, fand er sich damit ab, es herausfinden zu müssen.

Er war sich sicher, dass der Wohnwagen verschlossen war - die Polizei war sorgfältig genug, um ihn zu sichern, nachdem sie die Suche nach Beweisen beendet hatte. Auf Händen und Knien überprüfte Albert alle kleinen Löcher, Ecken und Ritzen, bis er sich sicher war, dass kein Ersatzschlüssel versteckt war und darauf wartete, gefunden zu werden.

Da er nicht bereit war, sich geschlagen zu geben, erwog er, eines der Fenster einzuschlagen. Das wollte er nicht tun, aber er konnte es vor sich selbst leicht rechtfertigen - die Polizei würde einen Mörder frei herumlaufen lassen.

Wahrscheinlich.

Er musste einen Blick in den Wohnwagen werfen. Das heißt, wenn das, was er wollte - das, was er gestern gesehen hatte - noch da war.

Als er sich nach einem Ziegelstein oder Gesteinsbrocken umsah, fand er nach kurzer Suche, was er brauchte. Albert nahm ein zehn Kilogramm schweres Stück Sedimentgestein aus einer Ansammlung vor einem anderen Wohnwagen - einem, der bewohnt zu sein schien - und näherte sich dem hinteren Fenster von Karl Fieldings vorübergehendem Zuhause.

Er packte ihn mit beiden Händen und hielt inne, um sich umzusehen. Es war ein wenig spät, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war, aber gerade als er mit dem Stein zuschlagen wollte, entdeckte er schmutzige Pfotenabdrücke auf dem Bettzeug im Inneren.

Es waren zwei verschiedene Größen. Als er fragend blinzelte, fiel sein Blick auf die Fensterverschlüsse. Sie standen in der offenen Position. Albert senkte den Stein und drückte ihn an seine Brust, um seine Finger unter dem Fenster einzuhaken.

Es ließ sich ohne Widerstand anheben.

Er ließ den Stein fallen, fluchte und schlug sich die Hand vor den Mund. Er hatte ihn auf seine Zehen fallen lassen.

Albert hatte einen Moment Zeit, sich zu erholen und darüber hinwegzukommen, und dachte darüber nach, wie er sich nun Zutritt verschaffen könnte. Ein jüngerer Mann würde sich hoch- und durch die Öffnung hieven, ohne zu denken, dass das ein Kunststück sei. Albert brauchte zuerst etwas, auf das er steigen konnte. Seine Beine waren einfach nicht mehr so elastisch wie früher.

Er fand eine große Kühlbox bei demselben Wohnwagen, von dem er den Stein geliehen hatte. Fünfzig Zentimeter zusätzliche Höhe erwiesen sich als ausreichend, und mit einem Grunzen und einer Rolle fand sich Albert auf dem Bett wieder. Aber nur für einen Moment; ein Mann war dort ermordet worden.

Das Licht einzuschalten, erschien ihm riskant, aber er tat es trotzdem, um der Zweckmäßigkeit willen. Augenblicke später fand er, was er suchte.

Er schloss die Tür von innen auf und beließ es dabei - es war nichts Wertvolles drin, was man hätte stehlen können. Er lief schnell zur Straße zurück und streckte den Daumen aus. Das Auto, das er anzuhalten hoffte, raste vorbei, aber Albert ging unbeirrt weiter. Bald würde ein anderes Auto vorbeikommen. Vielleicht würde der nächste Fahrer großzügiger sein. 

Es war hell genug, um zu sehen, wohin er ging, stellte er fest. Seit die Sonne vor fast zwei Stunden untergegangen war, war der Himmel dunkel gewesen. Jetzt füllte ihn der Mond aus, der hinter dem Kliff aufgestiegen war, um vom Himmel zu leuchten.


Die Knochen

Das Dinosauriermuseum von Lyme Regis war nicht die einzige Attraktion dieser Art in der Stadt. Lyme Regis ist bekannt als einer der größeren Badeorte an der Jurassic Coast, wo es Fossilien in Hülle und Fülle gibt, wenn man sich auf die Suche danach begibt. Im 20. Jahrhundert waren mehrere Gebäude dazu ausersehen worden, aus diesem Trend das ganze Jahr lang Gewinn zu schlagen.

Fossilienjäger würden Ozeane überqueren, um an einen Ort zu gelangen, der gute Fossilien versprach. Das war der Grund für die Eile des Professors, seine Studenten an Ort und Stelle zu bringen. Da er als Erster vor Ort war, konnte er die Fundstelle absuchen und sich die besten Funde sichern. Natürlich liegt es in der Natur der Fossilienjagd, dass ein Neuankömmling zwanzig Meter vom Rand seiner Ausgrabungsstätte entfernt etwas Neues und Außergewöhnliches finden könnte, aber so wurde das Spiel nun einmal gespielt.

Im Windschatten des Museums befand sich ein Lagerraum. Es handelte sich um eine stählerne Industriehalle mit einer Tiefe von zwanzig Metern, einer Breite von achtzehn Metern und einer Höhe von vierundzwanzig Metern. Auf der einen Seite befanden sich eine Tür und ein Fenster, auf der anderen ein größeres Fenster. Vor vielen Jahren hatte einer der Assistenten des Kurators versehentlich mit einem Gabelstapler ein Loch in die Rückwand gerissen und es lieber mit einer schweren Kiste zugedeckt, als seinen Fehler zuzugeben. Das Loch war nicht groß, aber es war groß genug.

Tailspin blickte in den Himmel. Ein riesiger Halbkreis des Mondes hing jetzt, als würde er am Rande der Klippen balancieren. Sein Licht schien hinunter und beleuchtete die Gasse, in der er und sein übergroßes Rudel sich nun versammelt hatten.

Sein Plan sah einen kleinen Überfall vor; eine ausgewählte Gruppe von Hunden, die er bereits kannte, plus ein oder zwei weitere wie Rex, weil er vermutete, dass sie auf Menschen treffen könnten - die größeren Hunde sollten als Abschreckung dienen, während die kleineren Hunde Knochen stahlen, aus denen das Rudel in aller Ruhe auswählen konnte, sobald sie alle entkommen waren.

Wenn es keine Menschen gäbe und sie sich Zeit lassen könnten, wäre das umso besser.

Der Eingang war so klein, dass sich kaum ein Hund hindurch zwängen konnte. Das war einer der Hauptgründe, warum Tailspin Penelope angeworben hatte. Dass sie eine Katze war und kein Interesse an einem Knochen hatte, an dem sie nagen konnte, könnte für viele ein Hindernis darstellen. Doch für Tailspin war es einfach, mit Katzen zu arbeiten. Ihr Egoismus diktierte, dass sie gekauft werden konnten.

Er würde sein Versprechen von Sardinen einlösen; sie standen jeden Tag auf der Speisekarte des Pubs. Es würde schwierig sein, welche zu besorgen, aber gleichzeitig hatte er in seiner Vereinbarung mit Penelope nicht festgelegt, wann er sie liefern würde.

Reggie, der vor Aufregung vibrierte, war auch klein genug, um durch den Spalt in den Paneelen an der Rückseite des Museumslagers zu passen, und so eilte er vor der burmesischen Katze hindurch. Arthur folgte ihm, denn er hatte den Verdacht, dass er etwas verpassen könnte, wenn er zu seinem üblichen Aufenthaltsort zurückkehrte. Bis jetzt hatte sich das Zusammensein mit den Hunden als amüsant erwiesen.

Mit gesenktem Kopf, sodass er durch den Spalt spähen konnte, gab Tailspin Befehle.

"Gut, jetzt musst du auf die andere Seite gehen und uns reinlassen."

Penelopes Stimme hallte gelangweilt aus dem Inneren des stählernen Lagerraums. "Ja, ich weiß. Ich habe das schon mal gemacht, Tailspin. Ich kann den Griff betätigen, um euch alle hereinzulassen." Ihre Stimme wurde schwächer, je tiefer sie in den Lagerraum ging.

"Ist da jemand drin?", zischte der Basset Hound. Sein Ohr lag am Loch an, und er sprang fast aus seiner Haut, als Arthur aus nur wenigen Zentimetern Entfernung in sein Ohr rief.

"Bis jetzt nicht!" Der Straßenkater kicherte, amüsiert über sein eigenes Späßchen.

Der Teil des Plans, wie sie hineingelangen würden, war bisher nicht erklärt worden, also fragte Rex neugierig: "Wird Penelope eine Tür öffnen?"

"Eine Tür?" Tailspin warf Rex einen ungläubigen Blick zu. "Wie soll sie denn eine Tür öffnen? Sie ist eine Katze. Auf der anderen Seite gibt es ein Fenster. Sie klettert auf die Fensterbank und zieht an dem kleinen Griff-Ding."

Rex versuchte, sich das vorzustellen, während er Tailspin und den anderen um das Gebäude folgte, und fragte: "Okay, aber wie kommen wir von außen hinein? Das Fenster ist doch sicher über unseren Köpfen." Was er wirklich meinte, war, wie würde Tailspin hineinkommen? Ein Fenster in Kopfhöhe wäre für die meisten Hunde kein Problem. Aber der ältere Basset Hound war alles andere als athletisch.

Die Lösung bot sich an, bevor Rex seine Antwort bekam. Sie befanden sich jetzt im hinteren Teil des Lagerraums, abgeschirmt vom Mondlicht, den Straßenlaternen und den Blicken der Öffentlichkeit. Vielleicht war das der Grund, warum jemand dort ein Auto geparkt hatte.

Der Volvo sah aus, als hätte er seine besten Jahre hinter sich, weil es so war. Tailspin konnte sich nicht an eine Zeit erinnern, in der das Auto nicht dagestanden hätte. Es gehörte dem Museumskurator. Nicht, dass Tailspin wusste oder sich darum kümmerte, wem das Fahrzeug gehörte. Der große Kombi hatte sich eines Tages geweigert, anzuspringen, und mit dem Versprechen, ihn später zu reparieren, wenn er Zeit hätte, hatte der Kurator ihn außerhalb seines Blickfelds abgestellt. Das war vor zehn Jahren gewesen.

Er stand sechs Zentimeter tiefer als zuvor, weil die Reifen völlig platt waren, aber der Rost auf der Motorhaube erleichterte den weniger Sportlichen das Klettern auf die Motorhaube und von dort aus auf das Dach.

Das Rudel kam gerade an, als Penelope das Fenster aufstieß.

"Riecht ihr das?", fragte Tailspin als Verlockung für sein Publikum. "Knochen."

Rex beobachtete den Basset Hound, der durch das Fenster kletterte, während er bei sich dachte, dass er überhaupt keine Knochen riechen konnte. Was er riechen konnte, waren Steine und Schmutz. Und Staub. Ein bisschen Fett und ...

"Oh, mein Gott! Seht sie euch alle an!", rief Bruno.

"Hast du jemals etwas so Großartiges gesehen?", fragte Reggie.

Da ihm nicht ganz klar war, was ihm seine Nase sagen wollte, sprang Rex durch das Fenster, um sich selbst zu überzeugen. Er war hungrig, und auch wenn ein Knochen nicht unbedingt seinen Appetit stillen würde, so war er doch viel besser als nichts.

"Sie sind etwas hart", bemerkte Jessie, der Bull Mastiff.

"Und sie schmecken eher nach Erde und Stein als nach fleischigem Markknochen", stimmt Wallop zu.

Rex sprang auf den Boden des Lagerraums hinunter. Seine Augen gewöhnten sich gerade an die Dunkelheit, aber er brauchte nicht viel Licht, um die Knochenstapel zu sehen. Sie waren überall. Teilweise zusammengesetzte Dinosaurier, die für die Ausstellung bestimmt waren, und die restlichen Knochen, die verwendet werden sollten, füllten eine Ecke. In den Regalen zu seiner Linken befanden sich weitere Knochen, die viel kleiner und sorgfältig mit Etiketten versehen waren.

Oder zumindest waren sie es gewesen. Wallop und Crash hatten sie erreicht, bevor Rex durch das Fenster kam, und stießen die Fossilien in alle Richtungen, während sie um die größten und besten Knochen kämpften.

Dreißig Sekunden nach ihrem Eindringen fragten sich die Hunde bereits, ob sie vielleicht etwas Wichtiges übersehen hatten.

"Ähm, Tailspin, ich will ja nicht kritisch sein", formulierte Reggie seine Kritik vorsichtig, "aber diese Knochen sind keine Knochen. Es sind Felsen."

Es herrschte einen Moment lang Schweigen, das eine Sekunde später gebrochen wurde, als Arthur und Penelope ihre Heiterkeit nicht mehr zurückhalten konnten.

Die Katzen lachten unkontrolliert und rangen nach Luft.

"Du hast wirklich ..." Penelope schaffte es zu sagen. "Du hast wirklich ..." Es wurde zu viel und sie verfiel erneut in hysterisches Kichern.

Rex war kein Fan von Katzen. Sie strotzten nur so vor Wichtigtuerei und Überlegenheit. Nichts davon konnten sie seiner Meinung nach zu Recht beanspruchen. Jetzt gezwungen zu sein, sie zu tolerieren, war ein Schlag gegen seine Seele.

Arthur könnte Rex ein Stück aus dem Ohr reißen, wenn er sich den Rest des Schwanzes des Straßenkaters schnappte, aber das war ein Preis, den zu zahlen sich lohnen könnte.

Als Penelope ihr Lachen endlich unter Kontrolle hatte, musste sie sich die Tränen wegwischen, als sie ihren Satz beendete.

"Du hast wirklich geglaubt, dass du hier einbrichst, um einen Haufen saftiger Knochen zu finden? Ich musste mir dieses Lachen mehr als einen Tag lang verkneifen. Wie schafft ihr es, zu laufen und gleichzeitig mit dem Schwanz zu wedeln?"

Tailspin war genauso wütend auf die Katzen wie alle anderen, aber er wollte erst wissen, was er verpasst hatte.

"Sie sprachen alle von Knochen. Warum sollte ich sie für etwas anderes halten? Wenn das Knochen sein sollen, warum sind sie dann aus Stein?"

Penelope stöhnte: "Weil sie fossilisiert sind, Dummkopf."

Reggie probierte das Wort aus: "Fossilidisiert? Was soll das bedeuten?"

"Fo-ssi-li-siert", sprach Penelope es phonetisch aus. "Dinosaurier sind Lebewesen, die vor Millionen von Jahren ausgestorben sind. Ihre Knochen befinden sich seitdem im Boden. Kalzium und andere Mineralien aus dem Boden sickern in die porösen Knochen, während das weiche Gewebe des Lebewesens verrottet. Im Laufe der Zeit löst sich der Knochen auf und lässt die gehärteten Mineralien zurück. So erhält man fossilisierte Knochen. Sie sind versteinert. Wieso weiß das keiner von euch?"

Rex glaubte, dass die bessere Frage wäre, woher eine Katze so viel über das Thema wusste, aber er kam nicht dazu, diese Frage zu stellen, weil sich die Haupttür des Museumslagers öffnete und Licht hereinflutete.

Menschen kamen herein.


Der Vertrag

Albert hielt sein Tempo auf der Geschwindigkeit eines schnellen Spaziergangs. Er war nicht in der Lage, schneller zu laufen; nicht in seinem Alter und schon gar nicht nach den Kilometern, die er heute bereits zurückgelegt hatte. Die Lichter der Stadt winkten, und es war nicht mehr weit bis dorthin. Dreihundert Meter oder so bis zu den ersten Häusern. Bis zu Daisys Haus war es allerdings mehr als anderthalb Kilometer. Fünfzehn Minuten, wenn er sich beeilte, und das tat er auch.

War seine Eile wichtig? Nun, das würde er erst wissen, wenn er dort war. Nicht, dass er glaubte, die junge Dame würde sich freuen, ihn zu sehen.

Er hätte die Polizei angerufen, aber sein Handy war wieder einmal tot. Er hatte die Nacht im Krankenhaus verbracht, während der Akku seines Handys in der Tasche seines Jacketts versiegt war - dem einzigen Gegenstand, den die netten Pfleger nicht für ihn gereinigt hatten. Seitdem war er nicht mehr in der Nähe seines Ladegeräts gewesen, und als er das Handy brauchte, war es, wie so oft, mausetot.

Der einzige Wohnwagen im Park, in dem Leben zu sein schien - zumindest brannte Licht -, war nicht bewohnt, sodass sich seine Hoffnung, von dort aus die Polizei zu rufen, ebenfalls zerschlagen hatte.

Würde Alverez ihm überhaupt zuhören, selbst wenn er mit ihr sprechen könnte? Das war eine interessante Frage.

In seinen Manteltaschen steckten die zerrissenen Papierstücke aus dem Papierkorb des Wohnwagens. Es war ein Beweis, aber nicht das, was man schlüssig nennen könnte. Wie schon fast seit seiner Ankunft in Lyme Regis, reagierte er auch diesmal wieder auf eine Vermutung. Die Art und Weise, wie er die Dinge sah, mochte sich von der Sichtweise anderer Menschen unterscheiden, aber er hatte etwas, von dem er glaubte, dass es sich um einen Vertrag handelte, mit dem die Fieldings ihre Bäckerei an Greg Garside übergaben; einen Mann, von dem Albert jetzt wusste, dass er der Vater des verdächtigen, hintertriebenen, kriminellen Mistkerls Cooper Garside war.

Garside. Er hatte den Namen gesehen, als er das erste Mal die Papierschnipsel aus dem Müll geholt hatte. Damals bedeutete ihm der Name nichts, und er hatte ihn völlig vergessen, bis er den Laden an der Tankstelle betrat.

Die Tatsache, dass er Greg Garsides Sohn in dem Wohnwagen vorgefunden hatte, bestärkte Albert in seiner Überzeugung, dass die beiden hinter den Doppelmorden steckten. Er brauchte einige Zeit, um die zerrissenen Seiten wieder zusammenzusetzen und herauszufinden, was er vor sich hatte. Dabei fand er ein Stück, auf dem Daniel Fielding mit seinem Namen unterschrieben hatte.

Das Datum neben der Unterschrift von Daniel Fielding war drei Tage alt.

Einen ganzen Tag, bevor Daniel Fielding erfahren hatte, dass sein Bruder noch am Leben war.

Zugegebenermaßen könnte dies darauf hindeuten, dass Karls Rückkehr Daniels Verkaufspläne zunichtemachte und der Geschichte, die Superintendent Alverez glauben wollte, Kraft verlieh. Was aber, wenn nicht nur Daniels Pläne zunichtegemacht wurden? Was wäre, wenn Daniel zum Verkauf gezwungen worden wäre?

Für Albert war es ebenso leicht zu glauben, dass Greg Garside die Bäckerei haben wollte. Die Summe, die er in dem Vertrag angeboten hatte, war verlockend. Sicherlich mehr, als das Geschäft wert war.

Alberts Hypothese sah folgendermaßen aus: Karls Verschwinden durch den Gastrodieb bot Greg Garside die Gelegenheit, sich an den einen der beiden Brüder zu wenden, von dem er wusste, dass er leichter zu überreden war. Karls Rückkehr durchkreuzte Gregs Pläne, und als Karl herausfand, dass Daniel den Vertrag unterschrieben hatte, stritten er und Karl - Troy hörte den Streit mit. Daniel änderte seine Meinung, zog sich von seinem Verkaufsplan zurück, und Greg reagierte, indem er das Hindernis für den Erfolg seines Plans beseitigte. Dann hängte er Daniel den Mord an seinem Bruder an und inszenierte Daniels Selbstmord.

Der Mörder hatte seinen Sohn losgeschickt, um den Vertrag zu holen, als er merkte, dass das Schriftstück ihn mit dem Mord in Verbindung bringen könnte. Es war pures Glück, dass Albert die Papierfetzen gestern gesehen hatte. Dass die Polizei sie übersehen hatte, war schlampig. Man hätte sie als Beweismittel einsammeln müssen, aber Albert konnte sehen, dass sie eine passende Erklärung für den Mord gefunden hatten und nicht weiter nach einer anderen suchten.

Das Geräusch eines anderen Autos, das hinter ihm den Hügel hinunterkam, veranlasste Albert fast dazu, den Arm herauszustrecken, um den Daumen zu heben. Es lohnte sich nicht, sich die Mühe zu machen; er war so nah dran, dass ein Fahrer ihn innerhalb von Sekunden absetzen würde, es sei denn, sie fuhren zufällig zu Daisys Haus.

Das Auto entschied sich, trotzdem anzuhalten. Die vier Warnblinklichter leuchteten auf, um andere Autofahrer zu warnen, und der Fahrer bog in den Straßenrand ein und parkte mit zwei Rädern auf dem Rasen.

Perplex fragte sich Albert, was sie wohl wollen würden, bis der Fahrer aus dem Auto kletterte.

"Albert, was machen Sie hier draußen? Wohin gehen Sie?", fragte Detective Constable Judy Marsh.

"Judy! Gottlob, ich muss Ihnen etwas zeigen!" Albert eilte an ihre Seite.

Marsh streckte eine Hand aus, mit der Handfläche in seine Richtung, um ihn abzuwehren.

"Ich habe schon genügend Ärger, danke, Albert. Ich glaube nicht, dass ich mich noch weiter einmischen kann."

Albert schenkte ihren Bedenken keine Beachtung. "Greg Garside ist der Mörder, Judy. Er hat versucht, die Bäckerei der Fieldings zu kaufen."

Marsh verzog zweifelnd das Gesicht, als sie sagte: "Was? Wovon reden Sie, Albert? Superintendent Alverez hat den Fall schon vor Stunden zu den Akten gelegt. Daniel Fielding hat seinen Bruder getötet und sich dann das Leben genommen."

Albert schlug auf das Dach von Marshs Auto und zog eine Handvoll zerrissener Vertragsfetzen hervor.

"Nein, hat er nicht!"

Marsh betrachtete die Papierschnipsel und zog die Augenbrauen hoch.

"Ähm, das ist nur ein bisschen Müll, Albert."

Ungeduldig erklärte er ihr, was sie finden würde, wenn sie es wieder zusammensetzten.

"Albert, das hat nichts zu bedeuten", stöhnte sie. "Ein wichtiger lokaler Geschäftsmann wollte ein florierendes Unternehmen kaufen. Wahrscheinlich hatte er vor, ihren Namen und ihren Erfolg zu seinem eigenen zu machen. Jeder in Lyme Regis weiß, dass er hier zwei Läden eröffnet hat, nur um sie scheitern zu sehen, weil alle seit Jahrzehnten zu Fieldings gehen. Diese Art von Loyalität kann man nicht untergraben."

Albert schüttelte den Kopf, weil er es leid war, alles selbst machen zu müssen.

"Können Sie mich zu Daisys Haus bringen? Bitte?", fügte er hinzu, wobei seine Stimme fast flehend klang. "Wenn Alverez recht hat, dann hat Daisy nichts zu befürchten, und Greg Garside wird ihr in Kürze einen fetten Scheck ausstellen." Er hielt inne, um sich zu vergewissern, dass Marsh zuhörte. "Aber wenn ich recht habe, hat Garside bereits zwei Menschen getötet und eine junge Frau steht zwischen ihm und etwas, das er unbedingt haben will."

Marsh stöhnte erneut auf. Sie sollte eigentlich nach Hause gehen. Sie hatte heute Abend ein Date. Nicht, dass sie wirklich Lust gehabt hätte, auszugehen, nicht mit den Worten ihrer Chefin in den Ohren. Nun würde sie auch ihr Privatleben vermasseln.

Mit einem traurigen Kopfnicken sagte sie: "Steigen Sie ein."


Cooper Garside

Rex lugte hinter einer großen Holzkiste hervor. Das Mondlicht, das durch die Tür fiel, schnitt wie ein Messer durch die Dunkelheit des Lagerraums. Aber nur einen Moment lang. Das Licht der Deckenlampen, die blinkend zum Leben erwachten, drang in die Schatten ein und vertrieb die Nacht in die Ecken und unter die Regale, wo sie nur lauern konnte, um den Lagerraum zurückzuerobern, sobald das Licht wieder ausging.

Die schockierende, plötzliche Intensität des Lichts brannte in Rex' Augen, und er war gezwungen, kurz die Augen zusammenzukneifen, bevor er sich wieder außer Sichtweite begab.

Dort ließ er seine Nase und Ohren herausfinden, wer gerade angekommen war.

Der Professor war enttäuscht von seinem Tag und bemühte sich, sich das nicht anmerken zu lassen. Wie nicht zu vermeiden, waren Hunderte von Fossilienjägern gekommen, um dasselbe Gebiet zu durchkämmen, das er bewahren und sorgfältig untersuchen wollte. Seiner Meinung nach waren frische Fossilien von enormer wissenschaftlicher Bedeutung und sollten geschützt werden. Ein solches Gesetz gab es jedoch nicht, und so mussten er, seine Kollegen und Zeitgenossen gegen den Durchschnittsbürger und dessen Wunsch, einen Dinosaurier auszugraben, ankämpfen.

Die meisten seiner Schüler waren heute Morgen verkatert angekommen, woran er zumindest teilweise selbst Schuld hatte, und nachdem er die Hälfte von ihnen auf die Suche nach Alberts Hund geschickt hatte, nun ja ... sie hatten in der Zeit zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang einfach nicht viel geschafft.

Überall sonst auf der Welt hätte er Teams, die rund um die Uhr arbeiten würden, um seinen unglaublichen Fund auszugraben und zu untersuchen, was die freigelegten Schichten sonst noch enthalten könnten. Hier war es zu gefährlich. Mit den Klippen war nicht zu spaßen, und angesichts von zwei Todesfällen in den letzten zwei Tagen, ob Selbstmord oder nicht, war er zu Recht vorsichtig.

"Wir werden die kleineren Ammoniten und so auf dem Tisch ausbreiten", hörte Rex den Professor sagen. Seine Stimme war so angestrengt, dass Rex dachte, er müsse etwas Schweres tragen.

Als er wieder hinausschaute, sah Rex, dass ein halbes Dutzend Menschen drinnen war und noch ein paar mehr den Eingang füllten. Er konnte sie alle riechen; die vertraute Mischung aus Schmutz und draußen, dem Schweiß des Tages und etwas verschütteten Ketchup auf der Kleidung von jemandem.

Rex schnüffelte tief, wie es seine Gewohnheit war, und überlegte, ob er seine Anwesenheit ankündigen sollte, als ihm ein anderer Geruch in die Nase stieg.

Zimt.

Mit einem Ruck stellte Rex fest, dass er es schon die ganze Zeit gerochen hatte. Der Duft war zwischen Erde und Staub versteckt und nur schwach wahrnehmbar, aber es war nicht der Zimt, der Rex dazu brachte, seinen Standort zu verraten. Es war der Mensch, der ihn trug.

Bruno dachte, sie sollten sich verstecken, und Rex' Entscheidung, sich zu zeigen, ließ ihn daran zweifeln, ob er die Anweisungen wieder missverstanden hatte. Er schaute von seinem Versteck neben einem riesigen Dinosaurierknochen hinüber zu Reggie, der sich unter einem Regal versteckte.

"Was ist hier los?", zischte er.

Reggie konnte nur mit den Schultern zucken.

Beide Hunde drehten den Kopf und schauten die Reihe hinunter, wo der Rest des Rudels, einschließlich der Katzen, am anderen Ende des Lagerraums außer Sichtweite der Menschen versteckt war.

Rex unterdrückte das Bedürfnis zu knurren und watschelte in Sichtweite.

Seine unerwartete Anwesenheit erschreckte die erste Person, die ihn sah. Ryan rauchte gewohnheitsmäßig pflanzliche Freizeitdrogen und war nicht ganz bei der Sache, als der riesige Deutsche Schäferhund in Sichtweite kam.

Er glaubte, dass er entweder einen Werwolf oder einen prähistorischen Hund sah, der aus den verschiedenen Fossilien im Lagerraum des Museums zum Leben erwacht war, und entschied sich zu schreien. Der hohe Angstschrei ließ Rex und mehr als die Hälfte der Menschen zusammenzucken.

Rebecca, eine der besten Studentinnen des Professors, die am nächsten bei ihm stand, schlug Ryan mit so viel Kraft auf den Arm, dass er zur Seite taumelte.

"Was ist los mit dir?"

Ihr Gekreische erfüllte die Luft, während das Echo seines Schreckensschreis noch immer nicht verklungen war, aber inzwischen hatten alle bemerkt, dass der Hund sie ansah.

Der Professor sagte: "Rex?" Er wusste, wen er vor sich hatte, brauchte aber einen Moment, um die Information zu verarbeiten. "Wie bist du hier reingekommen?"

Hinter Rex machte Arthur einen Aufstand.

"Wir sollten uns verstecken", sagte Jessie, der es schwerfiel, sich zu verstecken - selbst die größten Kisten waren nicht groß genug, um sich dahinter zu verbergen.

Arthur hatte nicht zugehört. "Nein, ich will es sehen. Mir wurde ein Mensch versprochen, den ich töten soll, und es gibt hier Menschen. Einer von ihnen wird reichen."

Crash und Wallop flippten aus. Sie hatten eingewilligt, mitzumachen, weil alle anderen mitmachten und es sich lustig anhörte, aber sie hatten ihr Abendessen verpasst und nun drohte ihnen Ärger.

"Das ist schlechtes Hundeverhalten", jammerte Crash. "Was sollen wir nur tun? Was sollen wir nur tun?"

Seine eigenen Ängste wurden durch die Menschen um ihn herum noch verstärkt, und Reggie machte sich auf den Weg zur Tür.

"Ich haue hier ab! Jeder Hund für sich!"

Tailspin schrie: "Neiiiiin! Bleibt versteckt, ihr Idioten! Wir können auf demselben Weg wieder rausgehen, wie wir reingekommen sind."

Das hätte stimmen können, wenn sie nicht so viel Lärm gemacht hätten und wenn Rex nicht schon entdeckt worden wäre. Aber die Hunde waren in Panik, und es war zu spät, um den Ansturm zu verhindern, der bereits im Gange war.

Als der Professor den Lagerraum durchquerte, um zu Rex zu gelangen, geriet er ins Stocken, als ein Dutzend verschiedener Hunde hinter einer Reihe von Holzkisten hinter Rex auftauchte.

Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass es hier nicht nur Hunde, sondern auch Katzen gab. Er entdeckte mindestens zwei, von denen eine oben auf den Kisten saß und direkt auf ihn zukam.

Der Professor überlegte nicht lange und stieß einen Befehl aus: "Schließt die Tür!"

Rutschend und mit ihren Pfoten auf dem polierten Betonboden des Lagerraums schlitternd, bogen die Hunde hinter Rex um die Ecke. Sie waren auf dem Weg zur Tür und wollten in die Nacht hinauslaufen, um nach Hause zurückzukehren und so zu tun, als wüssten sie nichts von den Berichten über randalierende Hunde. Was auch immer ihre Menschen hörten, sie waren es nicht.

Rex hatte andere Vorstellungen. Er hatte etwas Wichtigeres zu tun, und der Tumult um ihn herum war eine unerwünschte Ablenkung.

Er sah zu, wie sich die Tür schloss, und war froh darüber; er wollte, dass alle dort blieben, wo sie waren.

Rex schnappte nach Luft und bellte so laut er konnte: "Es reicht!"

Als sie die Stimme eines Alphatiers hörten - jedes Rudel brauchte eines -, kamen die Hunde ins Schleudern.

Die Katzen nicht.

Penelope stand am Fenster und versuchte, sich wieder zu befreien. Ihr Tag war viel aktiver gewesen, als ihr lieb war, aber die Erinnerung an die Hunde, die auf knochenförmigen Felsbrocken herumkauten, würde ihr noch jahrelang im Gedächtnis bleiben. Sie hörte Rex' Brüllen, ignorierte es aber. In der nächsten Sekunde wäre sie schon wieder weg gewesen, hätte sie nicht Arthurs Kampfschrei gehört.

Der Professor sah die Katze kommen. Sie sah geistesgestört aus. Ein Auge fehlte, und das Fell, eine Art schmutzige Sandfarbe, fehlte an einigen Stellen, was darauf hindeutete, dass die Katze nicht nur wahnsinnig, sondern auch krank war. Er konnte seinen Blick nicht von der verrückten Kreatur abwenden und trat einen Schritt zurück, als die Katze ein grässliches Kreischen ausstieß.

Rex bellte: "Nein, Arthur!", aber seine Worte verhallten ungehört, da die Katze sprang.

Hunde, Menschen und sogar Penelope sahen zu, wie sich die Szene abspielte, und niemand gab einen Laut von sich, als Arthur seinen Körper verdrehte, um seine Hinterbeine herumzuführen. Mit allen sechzehn ausgefahrenen Krallen (zwei hatte er vor Jahren bei einem Kampf verloren) flog Arthur durch den Raum und ging dem Menschen direkt an die Gurgel.

Der Professor, der von einem lang gedienten Soldaten aufgezogen worden war und das Leben in der Wildnis, wo es zu Tierangriffen kommen konnte und auch kam, gewohnt war, wich der fliegenden Raubkatze aus.

Arthur konnte nicht glauben, was geschah, und drehte den Kopf, wobei seine Augen einen Moment lang die des großen Mannes trafen. Dann wurde er von einer fleischigen Hand aus der Luft gerissen, die ihn am Genick packte.

Der Professor hätte gedacht, dass die Katze kein schlimmeres Geräusch machen könnte, aber er irrte sich.

Die Sprache, die aus dem Maul der Gassenkatze quoll, hätte eine Bar voller Matrosen geleert, und so war es gut, dass die Menschen die Geräusche, die er machte, nicht verstehen konnten.

Der Professor hielt die Katze in die Höhe und zeigte auf einen Drahtkorb.

"Rebecca, könntest du das bitte für mich leeren?"

Mit der zappelnden, fluchenden Katze auf Armeslänge nahm der Professor den Korb, ließ ihn über seine Hand sinken und ließ ihn los, wobei die Katze auf einer Kiste landete.

Arthur wirbelte herum, um sich schrecklich zu rächen, sobald er frei war.

"Er beißt in den Stahl", bemerkte Rebecca, die leicht besorgt war, dass die Kreatur tollwütig sein könnte.

Nachdem er einen schweren Ammoniten auf den Korb gelegt hatte, der ihn niederdrückte, wich der Professor zurück.

Es waren weniger als zehn Sekunden vergangen, seit er Rex gesehen hatte, aber als er zu dem Schäferhund zurückblickte, war Rex nicht mehr da.

Rex befand sich in der hintersten Ecke des Lagerraums, einem Teil des großen Raums, den er bisher nicht erkundet hatte. Dort, in einem Schrank, in dem einige Reinigungsmittel gelagert waren, versteckte sich eine Gestalt.

Rex wusste, wer da drin war. Es war jemand, den er am liebsten gebissen hätte. Der Mensch auf der anderen Seite bemühte sich, still und leise zu sein, als ob das eine oder andere die Nase eines Hundes täuschen könnte. Er konnte einen Hund hören, der am Rand der Tür schnüffelte, und wimmerte fast vor Angst.

Cooper Garside hatte schreckliche Angst. Nicht vor dem Hund auf der anderen Seite der Tür, obwohl ihm das Sorgen bereitete, sondern vor seinem Vater. Ihre Beziehung war nie besonders gut gewesen, und sie hatte sich verschlechtert, als Cooper vom Jungen zum Mann herangewachsen war. Sein Vater wollte eine Kopie von sich selbst und tat nichts, um seine Enttäuschung darüber zu verbergen, was er stattdessen bekommen hatte.

Coopers Mutter war fortgegangen, als er noch ein Kleinkind war. Dass sie ihn bei seinem Vater zurückgelassen hatte, sagte genug über sie aus, sodass Cooper sich nie die Mühe gemacht hatte, sie zu suchen, selbst wenn sein Vater ihn schlug. Was er oft tat.

Cooper konnte nichts richtig machen, und da er im Schatten des Erfolgs seines Vaters aufwuchs, war er ständig auf der Suche nach einer Möglichkeit, es ihm recht zu machen. Bisweilen tat er etwas, das ihm ein Lächeln oder ein aufmunterndes Wort entlockte. Da er darauf konditioniert war, nach solchen Momenten zu streben, tat er alles, was sein Vater verlangte.

Es war selten gut genug.

Er kannte die gewalttätige Seite seines Vaters aus erster Hand, aber er war vierzehn, als er sah, wie sie einem anderen Menschen zugefügt wurde. Greg Garside wollte eine Bäckerei in Yeovil kaufen. Der Besitzer wollte nicht verkaufen, doch Greg Garside änderte dessen Meinung. Es ging nicht so sehr darum, was er tat, sondern um die Drohung mit dem, was er tun würde. Eine Taktik, die Cooper nur zu gut kannte.

Das Geräusch der sich nähernden Füße raubte Cooper den Atem. Als seinem Motorrad der Sprit ausgegangen war, wollte er es auftanken, musste aber feststellen, dass seine Bankkarte nicht mehr funktionierte. Sein Vater hatte sie abgestellt. In Lyme Regis gefangen, brauchte er einen Ort, an dem er nicht gesehen werden würde.

Hier, allein im Lagerraum des Museums, nachdem er sich aus dem Museum selbst durchgeschlichen hatte, während es geöffnet war, versteckte er sich vor seinem Vater. Er konnte nicht nach Hause gehen, nicht nach seinem letzten Misserfolg. Er lebte mit Daisy zusammen, und sein Vater würde dort nach ihm suchen. Mehr als alles andere wollte er Daisy vor Schaden bewahren. Wenn er abwesend wäre, müsste Daisy ihn nicht beschützen, und sie müsste nicht mit ansehen, wie ihr Freund vor Angst in die Knie ging.

Er war hungrig, verängstigt, fror und konnte nirgendwo hingehen, ohne jemanden anderen zu gefährden. Er hatte seine Knie umklammert und gehofft, die Welt würde einfach untergehen, als die Tiere durch das Fenster gekommen waren. Er erkannte den Deutschen Schäferhund sofort - es war derselbe Hund, der ihn gestern gejagt und fast erwischt hatte. Derselbe Hund, der ihn daran gehindert hatte, die letzte Aufgabe seines Vaters zu erfüllen.

Er hörte das Nahen von Fußtritten. Sie hielten vor der Spindtür inne.

"Was ist los, Rex?", fragte ein Mann mit tiefer und selbstbewusster Stimme. "Ist da etwas drin?"

"Ja", sagte Rex. "Die Person, die meinen Menschen verletzt hat. Bitte mach die Tür auf, damit ich ihn verfolgen kann."

Cooper hatte ein Messer in seiner Tasche. Er wünschte, er hätte es in der Hand, um damit zu drohen, aber es gab keine Möglichkeit, seinen Körper zu verrenken, um es zu erreichen, und bevor er überlegen konnte, was er sonst noch tun könnte, öffnete sich die Tür zum Spind und helles Licht nahm ihm die Sicht.

Der Professor zuckte zusammen, als er eine Person im Spind vorfand. Sein erster Gedanke war, dass der Hund eine weitere Leiche gefunden hatte. Dann bewegte sich die Person.

Rex hatte seine Lippen zurückgezogen, um seine Zähne zu zeigen. Der magere junge Mann vor ihm hatte seinen Menschen verletzt. Er hatte ihn bluten lassen, und wenn es je einen Grund gab, gebissen zu werden, dann war es dieser.

Rex knurrte die Gestalt an, die in der Enge des Stahlspinds kauerte, konnte sich aber nicht dazu durchringen, es zu tun. Der junge Mensch sah erbärmlich aus. Er war zu verängstigt und schien zu schwach, als dass Rex einen Angriff in Betracht gezogen hätte. Aber es war mehr als das. Trotz der Tatsache, dass er Albert verletzt hatte, glaubte Rex, dass der Mensch unschuldig an den Morden war. Sein Geruch war dort gewesen, wo er nicht sein sollte, aber der seines Vaters war es auch - Rex nahm weiterhin an, dass dies die Beziehung war.

Der Professor reichte dem Jungen die Hand, um aufzustehen.

"Alles in Ordnung?", fragte er. Er nahm an, dass er einen Fossiliendieb erwischt hatte; der Markt war lebhaft und lukrativ. Jetzt war nicht die Zeit, um ein Urteil zu fällen. Noch nicht. Zuerst musste er überprüfen, ob es dem Jungen gut ging.

Cooper nahm die angebotene Hand an - welche Wahl hatte er schon? Es war nicht so, dass er die Spindtür schließen und so tun konnte, als sei er nicht vorhanden.

"Mir ... mir geht's gut", stammelte er, ohne den Hund aus den Augen zu lassen. "Ich wollte den alten Mann nicht verletzen."

Rex verengte seine Augen bei der Erwähnung der Verletzung seines Menschen.

Die Bemerkung ließ den Professor blinzeln und den Kopf leicht schütteln.

"Sie haben einen alten Mann verletzt?"

Die Paläontologiestudenten drängten sich um ihn herum und versuchten, alles zu sehen.

Mit einem Schrei platzte Archie heraus: "Hey, der ist auf meinem Handy! Die Polizei ist auf der Suche nach ihm!"

Aufgeschreckt, versuchte Cooper zu rennen. Er konnte nirgendwo hin und hatte keine Chance, die Tür zu erreichen, aber er versuchte es trotzdem.

Rex machte eine Bewegung, um ihm den Weg zu versperren, und der Professor erwischte ihn am Kragen, bevor er zwei Schritte weit kam.

Mit einem groben Stoß, der Cooper zurück in die Spindtür schickte, fragte der Professor: "Was haben Sie getan?"

Rex neigte den Kopf zur Seite und musterte den jungen Mann. Er roch nicht nach einem Mörder. Dafür war er zu verängstigt, und er hatte kein Blut an sich oder um sich herum. Für Rex' Nase war es offensichtlich, dass der Junge sich seit mehr als einem Tag nicht mehr gewaschen hatte, und seine Kleidung stank nach dem Motorrad, dem Gras und dem Schmutz des Wohnwagenparks. Wenn er den Mann im Wohnwagen getötet hätte, würde Rex es riechen können. Wenn schon nicht das Blut seines Opfers, dann doch wenigstens den Geruch des Opfers an der Kleidung des Jungen. Nichts davon war da.

"Soll ich die Polizei rufen, Professor?", fragte Rebecca, die sich immer als die Verantwortliche unter den Studenten darstellte.

Cooper flehte: "Nein! Bitte. Ich wollte ihm nicht wehtun. Ich musste einfach weg. Ich habe versucht, zu Daisy zu gelangen. Ich wusste nicht, dass ihr Vater ermordet worden war."

Der Professor hielt eine Hand hoch, um den Jungen zu bremsen. Wer auch immer der junge Mann war, er hatte bereits Tränen auf den Wangen und Rotz lief ihm aus der Nase. Er war ein Wrack.

"Fangen wir von vorn an, ja? Wollen Sie mir sagen, dass Sie nicht hier sind, um Fossilien zu stehlen?"

Rex sah den Professor an, eine Augenbraue zuckend. "Er ist mit dem Mörder verwandt. Er ist involviert, aber nicht in einer Weise, die ihn schuldig macht. Jedenfalls glaube ich das nicht. Ich habe noch nicht alle Aspekte durchschaut. Halten Sie ihn am Reden, ja?"

Coopers Gesicht verzog sich ungläubig. "Fossilien? Wer würde denn Fossilien stehlen wollen?", fragte er und zeigte damit seine Unwissenheit.

"Okay, also warum sind Sie hier?"

Cooper senkte seinen Blick zu Boden, wo er auf den von Rex traf, der seinen Blick erwiderte. Er musste sich etwas Neues suchen, wohin er schauen konnte, aber umgeben von dem Professor und seinen Studenten sowie einem Rudel Hunde war er gezwungen, aufzugeben.

Als er den Professor wieder ansah, sagte er: "Ich verstecke mich."

"Vor der Polizei?"

"Nein. Vor meinem Vater. Ich glaube, er könnte Daisys Vater getötet haben."

Rex bellte: "A-ha!" Das Geräusch in der Stille des Lagerraums ließ alle zusammenzucken. Reggie trat von der kleinen Pfütze zwischen seinen Hinterbeinen weg und tat so, als wüsste er nicht, woher sie gekommen sein könnte.

Der Professor fühlte sich immer mehr, als sei er mitten in einem Gespräch dazugekommen, aber dann erinnerte er sich daran, dass Albert den Namen im Kontext seiner Ermittlungen genannt hatte.

"Warten Sie. Daisy? Das ist der Name der Tochter des Mordopfers." In seinem Gehirn schalteten sich Neuronen zusammen. "Sie glauben, Ihr Vater hat ihn getötet? Hat er auch den Bruder umgebracht?"

Rex hüpfte von Pfote zu Pfote. "Oh, oh, das ist gut. Zeit für die volle Beichte. Sprich die Wahrheit aus, Kleiner!"

"Was!" Da er sich mehr als vierundzwanzig Stunden lang vor der Welt versteckt hatte, hatte Cooper keine Ahnung, dass noch jemand tot war. "Daniel Fielding ist auch tot?"

Rex setzte sich wieder hin. "Verflixt. Er weiß nichts."

Der Professor nickte. "Beide Todesfälle sehen wie Selbstmord aus, aber Albert glaubte das nicht. Er sagte, er kenne Karl Fielding. Ich denke, Sie sollten mit der Polizei sprechen, junger Mann."

Cooper schüttelte in Panik den Kopf. "Nein, keine Polizei! Sie werden mich einfach verhaften. Das tun sie immer." Die Nachricht, dass beide Fielding-Brüder tot waren, war für Cooper fast zu beunruhigend, um sie zu akzeptieren. Doch es war die natürliche Schlussfolgerung, die er daraus zog, die ihn zutiefst erschütterte. "Daisy! Er wird als Nächstes hinter Daisy her sein!"

Cooper versuchte erneut zu rennen, aber der Professor und alle anderen versperrten ihm den Weg. Aus Angst vor dem, was passieren könnte, wenn er sie nicht erreichte, holte Cooper sein Taschenmesser hervor. Ein Schnipsen und die Klinge fuhr heraus.

"Gehen Sie mir aus dem Weg!", schrie er und fuhr mit seiner Waffe drohend durch die Luft. "Ich habe ein Messer!"

Der Professor war unter dem erschreckten Keuchen seiner Studenten einen Schritt zurückgetreten. Am anderen Ende des Raumes kreischte Arthur wie am Spieß und stieß mit dem Kopf gegen den Käfig. Niemand hatte es bemerkt, aber er bewegte sich langsam, aber unaufhaltsam auf den Rand der Kiste zu, auf der er saß.

Der Professor griff an seinen Gürtel, löste einen Druckknopf und zog sein eigenes Messer aus der Scheide.

"Das ist kein Messer." Der Professor hielt an dieser Stelle inne, da er die Worte von irgendwoher kannte, obwohl ihm die Quelle nicht einfiel.

"Ähm, doch, das ist es", bemerkte Rebecca. "Ihres ist nur größer, Professor." Ihre Bemerkung über die Größe entlockte mehreren Studenten ein Kichern, sodass Rebecca die Augen verdrehte.

Der Professor versuchte, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen, und sagte: "Beruhigen Sie sich einfach, okay? Keiner muss verletzt werden. Ich werde jetzt mein Messer weglegen. Ich möchte, dass Sie dasselbe tun. Wenn Sie sich Sorgen um diese Daisy machen ..."

"Sie ist meine Freundin."

Der Professor nickte, um zu bedeuten, dass er die Sorge des Jungen verstand. "Lassen Sie uns zusammen gehen. Wenn sie in Gefahr ist, ist es nicht gut, sich ihr allein zu stellen."

Cooper senkte nervös die Klinge. "Wir müssen jetzt gehen. Es ist nicht weit entfernt."

Der Professor wandte sich an Rebecca und sagte: "Okay, Sie haben hier das Sagen. Packen Sie die Fundstücke von heute aus und beschriften Sie sie. Ich bin gleich wieder da ... bald." Er bahnte sich bereits einen Weg zur Tür, eine Hand auf Coopers rechtem Bizeps, um ihn mitzuziehen. Seine Studenten machten Platz, um ihn vorbeizulassen.

Rebecca fragte: "Nehmen Sie die Hunde mit, Professor?"

Er drehte sich um, um zu sehen, wovon sie sprach, und fand ein Rudel von Hunden, die ihm dicht auf den Fersen waren. Angeführt von Rex, waren es mehr, als ihm zuvor aufgefallen war. Es war nicht seine Absicht gewesen, die Hunde mitzunehmen, aber Rex hatte einen Blick, der ihm sagte, dass er mitkommen würde, egal, was der Professor dazu sagen würde. Er wollte Rex ohnehin an Albert ausliefern, also war es das einzig Vernünftige, ihn in seiner Nähe zu behalten.

Als er wieder auf die Tür zuging, rief er über die Schulter: "Ich denke schon."


Immer richtig

Vor Daisys Haus gab es keine Lücke, sodass Marsh gezwungen war, weiter unten auf der Straße einen Parkplatz zu suchen.

"Warten Sie hier, Albert." Sie ergriff seine Hand, als er seinen Sicherheitsgurt öffnen wollte. "Ich meine es ernst. Ich werde nach Daisy sehen und bin in weniger als einer Minute zurück. Steigen Sie nicht aus dem Auto aus."

Albert sagte nichts, neigte aber den Kopf, um zu zeigen, dass er ihre Anweisung akzeptierte. Er wartete, bis Marsh weggegangen war, dann reckte er den Hals, um besser sehen zu können.

Das Fahrzeug hinter ihnen war ein kleiner Kastenwagen mit undurchsichtigen Seiten. Es versperrte ihm vollständig die Sicht auf Daisys Haustür.

Er versuchte, Detective Constable Marsh im Rückspiegel zu erkennen, aber es gab keine Spur von ihr. Ungeduldig atmend, schnallte Albert seinen Sicherheitsgurt ab. Marsh musste im Haus sein. Wenn sie zurückkam und sagte, dass alles in Ordnung war, würde Albert sich von ihr verabschieden und zu seiner Unterkunft zurückgehen.

Er glaubte nicht, dass er sich in Garside getäuscht hatte, aber er musste Rex finden. Mit Rex konnte er später noch einmal zurückkehren und sicherstellen, dass Daisy nicht in Gefahr war. Was genau er tun wollte, hatte Albert bisher nicht geplant, aber ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass aus Marshs einminütigem Versprechen bereits drei geworden waren.

Seine Füße zuckten.

Als die Digitaluhr eine weitere Minute herunter tickte, stieg er aus dem Auto aus. Sein Herz pochte wieder in seiner Brust und schlug doppelt so schnell, wie es sollte. Verlängerte das Adrenalin sein Leben oder raubte es ihm die Jahre, indem es die Zahl der Schläge, die ihm noch blieben, schnell verringerte? Er kannte die Antwort nicht, aber das war nur einer von vielen Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, als er sich zum zweiten Mal an diesem Tag Daisys Haus näherte.

Im Haus brannte Licht, aber es gab keine Anzeichen von Bewegung. Albert erinnerte sich an den Grundriss und wusste, dass der Raum an der Vorderseite des Hauses ein Esszimmer/Büro war, das nur selten benutzt zu werden schien. Wenn Daisy und Marsh drinnen waren, mussten sie hinten sein.

Er wollte gerade an die Tür klopfen, um Marshs Zorn zu riskieren und darauf zu hoffen, als er bemerkte, dass die Tür nicht ganz geschlossen war. Mit einem Atemstoß und knirschenden Zähnen stieß Albert die Tür vorsichtig auf, um zu lauschen.

Aus dem Inneren drang kein einziger Laut.

Albert verfluchte, dass er immer recht haben musste, und trat über die Schwelle.

Im Flur, der am Büro/Esszimmer vorbei zum hinteren Wohnzimmer führte, lauschte Albert erneut. Wenn Daisy und Marsh hier waren, musste es irgendein Zeichen von ihnen geben. Tröstete Marsh Daisy mit einer Umarmung und er konnte sie deshalb nicht hören?

Da er nicht sicher war, ob er etwas dergleichen finden würde, setzte sich Albert wieder in Bewegung, hielt aber kurz darauf an, als sich ein Schatten bewegte. Er fiel über den Teppich im Wohnzimmer; seine Bewegung war fließend und offensichtlich menschlich. Es war jedoch nicht im Haus. Der Schatten wurde durch ein Fenster geworfen.

Albert erreichte Daisys Wohnbereich, und was heute Nachmittag noch ordentlich und aufgeräumt gewesen war, war nun eine Szene der Verwüstung. Ein umgeworfener Tisch und eine zerbrochene Lampe zeugten von einem heftigen Kampf. Von Detective Constable Marsh gab es keine Spur. Erneut fluchend sah sich Albert nach einem Telefon um.

Vielleicht war Marsh in das Geschehen hineingeraten und verfolgte gerade die Person, die dahintersteckte, und vielleicht war sie tot. Albert konnte nicht wissen, ob sie vielleicht angerufen hatte, aber er suchte vergeblich nach einem Telefon, und er wusste auch warum: Junge Leute hatten keine Festnetzanschlüsse. Alles war jetzt mobil.

Wütend über sich selbst, dass er nicht darauf bestanden hatte, Marsh zu Daisys Haus zu begleiten, rannte er vom Wohnzimmer in die Küche. Den Grundriss erahnend, fand er eine Hintertür und rannte hindurch.

Albert stürzte bewusstlos zu Boden, noch bevor er die Person sah, die im Schatten links von ihm wartete.

Greg Garside blickte auf den alten Mann hinunter, der quer über den Gartenweg gestreckt war, den linken Arm ungelenk ausgestreckt, wo er halb im und halb außerhalb eines kargen Gemüsebeets gelandet war.

Er ließ den Stein fallen und fragte in die Luft: "Wer zum Teufel bist du?"


Hör auf den Hund

Die Hunde hatten begonnen, auf die Ladefläche des blauen Pickup-Wagens des Professors zu springen, bevor er die Gelegenheit hatte, sie dazu aufzufordern. Es war, als ob sie verstanden hätten, was geschah, und wussten, wohin er fuhr.

Im Krankenhaus hatte Albert darüber gescherzt, dass sein Hund sicherlich unterwegs war, um das Verbrechen aufzuklären. Der Professor hatte es für einen Witz gehalten, aber jetzt fragte er sich, ob vielleicht ein Hauch von Wahrheit darin lag. Einige der kleineren Hunde mussten hochgehoben und hinten auf die Ladefläche gesetzt werden. Vor allem der alte Basset Hound wollte nicht von selbst hineinklettern, aber er sah eifrig aus, und sein Schwanz drehte sich im Kreis.

Rex kümmerte sich nicht um die Ladefläche, sondern folgte Cooper nach vorn, wo er sich in der Mitte der vorderen Sitzbank niederließ.

"Kommen Sie schon!", drängelte Cooper, der unbedingt losfahren wollte. "Wir müssen da hin!" Er rief Daisy an, was er seit fast vierundzwanzig Stunden vermieden hatte, aber sie ging nicht ran. Er hatte Dutzende verpasste Anrufe und Nachrichten von ihr, die er alle ignoriert hatte, denn ihr etwas zu sagen bedeutete, ihr alles zu sagen. Er war nicht in der Lage gewesen, sich ihr zu stellen, und jetzt könnte seine Feigheit sie das Leben kosten. Sein ganzer Körper zuckte vor Adrenalin.

Der Professor knallte die Heckklappe zu und fragte: "Können Sie ihr nicht einfach eine Nachricht schicken oder sie anrufen?"

"Ich habe es versucht! Sie geht nicht ran! Es könnte sein, dass sie meine Anrufe ignoriert hat, weil sie sauer ist, dass ich gestern Abend nicht nach Hause gekommen bin, aber sie hätte auf die SMS geantwortet. Irgendetwas stimmt nicht. Ich weiß, dass es so ist."

Der Professor drehte den Schlüssel und sein V8-Motor heulte auf wie ein Drache, der unsanft aus einem tiefen Schlaf geweckt wurde.

Er drehte sich um, um über die Schulter nach hinten zu schauen, legte den Rückwärtsgang ein und wollte gerade das Gaspedal durchdrücken, als ihm der Gedanke an die Hunde durch den Kopf schoss. Auf dem Rücksitz befanden sich vielleicht zwanzig verschiedene Hunde, von denen einige oder alle herausfallen könnten, wenn er zu schnell fuhr.

Gerade als er seinen Wagen wieder an der Tür zum Lagerraum vorbeifahren wollte, sprangen zwei Katzen auf und mischten sich unter die Hunde. Die Tatsache, dass die verrückte Katze aus ihrem Metallkäfig entkommen war, verlangte nach einer Erklärung - der Professor, der die Größe und die Muskeldefinition der Katze gesehen hatte, befürchtete, dass sie den Drahtkorb und den Ammoniten, mit denen sie festgehalten wurde, durch die Bank gedrückt haben könnte. Oder sie könnte sie so lange mit ihrem Kopf traktiert haben, bis sie geborsten waren.

Die Hunde machten einen großen Bogen um die Katze.

Auf der Straße angekommen, fuhr der Professor nach den Anweisungen von Cooper so schnell er konnte, während die Hunde sich auf der Ladefläche befanden.

"Da drüben", Cooper wies auf einen dunklen Gang, der auf beiden Seiten von Garagen gesäumt war. "Parken Sie bei der mit der roten Tür. Wir gehen hinten rein."

"Immer noch besorgt wegen der Polizei, hm?"

"Verdammt richtig, das bin ich. Ich bin erst vor zwölf Tagen aus dem Knast gekommen. Ich werde nicht zurückgehen."

Der Professor dachte, dass der Sohn dem Vater nacheiferte und er auf sich aufpassen musste. Er hielt den Wagen an der von Cooper angegebenen Stelle an und stellte den Motor ab.

Rex war bereits auf den Beinen. Er hatte die ganze Fahrt über die Luft geschnuppert. Die Klimaanlage des Wagens filterte zu viele Gerüche heraus, als dass er irgendetwas Sinnvolles hätte erkennen können, und jetzt, wo sie hier waren, wollte er sehen, was in der Luft lag.

In dem Moment, als der Professor die Tür öffnete, sprang Rex aus dem Wagen und lief los.

Der Geruch seines Menschen war hier, und er war frisch.

Hinter ihm taten es ihm die Hunde nach, die selbst von der Ladefläche des Wagens des Professors herunterspringen konnten. Auch die Katzen, die ihre Neugierde nicht verbergen wollten.

Cooper rannte an seiner Seite und durch das Gartentor, das Rex bereits übersprungen hatte.

Der Geruch des Mannes, der ihn fast überfahren hatte, war hier. Er war Coopers Vater; Rex wusste jetzt, dass seine erste Vermutung über ihre Verbindung richtig war. Er wusste, wer der Mörder war, und wenn Cooper nicht log, war der Jugendliche, auch wenn er sich noch dafür verantworten musste, Albert verletzt zu haben, unschuldig an den Morden.

Neben dem Geruch des Mörders und seines Menschen gab es noch zwei weitere Gerüche: zwei Frauen, beide jung, keine von ihnen in der Saison, aber sehr wohl im fortpflanzungsfähigen Alter. Der Geruch der einen war allgegenwärtig, was Rex suggerierte, dass dies ihr Haus war. Seine Nase fand, als er sie auf die Probe stellte, eine subtile Verbindung zwischen ihrem Geruch und dem der beiden Fielding-Brüder.

Rex hob den Kopf - dies war das Haus der Tochter, von der sein Mensch gestern Abend gesprochen hatte. Doch dieses Wissen brachte ihn dem Ziel, den Mörder zu stoppen, nicht weiter.

Cooper war an Rex vorbei und ins Haus gestürmt. Sein Geruch war auch hier, wenn auch nicht so frisch wie bei den anderen. Er musste mindestens einen Tag alt sein, was seine Geschichte untermauerte. Er war jetzt drinnen und rief nach seiner Freundin.

Niemand sonst hatte das Haus erreicht, als Cooper mit panischem Gesichtsausdruck wieder hinauslief.

"Sie ist nicht hier! Es hat einen Streit gegeben."

Rex bellte, um die Aufmerksamkeit der Menschen zu erregen. "Sie wurde von seinem Vater entführt", erklärte Rex. "Mein Mensch war auch hier, aber ich kann nicht sagen, ob er mit ihnen gegangen ist oder sie verfolgt hat. Die Gerüche sind alle durcheinander."

Der Professor runzelte die Stirn. "Das sah so aus, als wollte er uns etwas sagen. Das habe ich mir doch nicht nur eingebildet, oder?"

Cooper riss die Augen auf. "Was? Wovon reden Sie? Es ist ein Hund! Haben Sie mich nicht gehört? Daisy ist nicht hier! Drinnen ist eine Lampe umgekippt und die Türen sind offen, vorn und hinten. Daisy hält sie immer verschlossen!"

"Junge, wir müssen die Polizei rufen." Der Professor stellte keine Frage und hatte bereits sein Handy in der Hand. Gleichzeitig ging er zurück zum Auto. "Wo würde er sie hinbringen, Cooper? Wenn Ihr Vater vorhat, ihnen etwas anzutun, wo würde er dann hingehen?"

In Coopers Kopf schwirrten verwirrende Gefühle, die ihm das Bewusstsein zu rauben drohten. Er konnte nicht mehr klar denken. Die Angst, das einzige Gute in seinem Leben zu verlieren, schnürte ihm die Kehle zu und er wollte den Himmel verfluchen.

Rex bellte erneut. "Könnt ihr zwei Dummköpfe einmal zuhören. Er wird zu den Klippen gegangen sein! Hat er das nicht schon bei den ersten beiden Opfern getan? Er inszeniert immer wieder Selbstmorde. Ich weiß nicht, ob mein Mensch in Schwierigkeiten ist oder nicht, aber ich bleibe nicht hier, um es herauszufinden. Lasst uns losfahren!", knurrte er und sprang zurück ins Führerhaus des Pickup-Wagens.

Der Professor hatte den Notfalldisponenten im Ohr, aber Rex' ungewöhnliches Verhalten und sein plötzliches Interesse an einer Weiterfahrt hatten einen Gedanken in seinen Kopf gepflanzt.

"Hallo, Sir? Welche Dienststelle wünschen Sie, bitte?"

"Ähm, Polizei", murmelte er und fischte seine Autoschlüssel aus der Tasche. Das Geräusch in seinem Ohr änderte sich, als er mit der örtlichen Polizeidienststelle verbunden wurde, und in der Pause zwischen dem Gespräch mit der einen und der nächsten Person sagte der Professor: "Ich denke, wir sollten zu den Klippen fahren."

Rex rollte mit den Augen.


Zeit zu sterben

Albert kam mit einem Schreck zu sich. Sein Kopf fühlte sich an, als ob er in zwei Hälften zerspringen würde. Er hatte seinen Angreifer nicht gesehen, aber er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer er war. Greg Garside hatte ihn gesehen, als er sich im Haus bewegte, genauso wie Albert Gregs Schatten draußen gesehen hatte. Der große Unterschied war, dass Greg sich schneller bewegte.

Beim Versuch, sich aufzusetzen, stellte Albert fest, dass seine Hände hinter seinem Rücken gefesselt waren. Es fühlte sich an wie einer dieser Plastik-Kabelbinder, von denen er wusste, dass die Polizei und andere Behörden sie heutzutage bevorzugten.

Seine Knöchel waren ebenfalls gesichert, aber das war auch schon alles. Auf dem Bauch liegend, zog er die Knie an die Brust, und drückte sich mit der Stirn vom Boden ab, um in eine aufrechte Position zu kommen.

Er befand sich hinten in einem Lieferwagen, und dieser war in Bewegung. So viel war leicht zu erkennen. Wie lang er unterwegs gewesen war und wo sie jetzt sein mochten, waren die wichtigeren Fragen. Leider waren das auch Fragen, auf die er keine Antworten hatte.

Eine Bodenwelle erschütterte das Heck des Lieferwagens und schleuderte Albert für eine Sekunde in die Luft. Er landete mit einem Aufprall, der ihm Schmerzen in den Knien und Knöcheln bereitete. Von da an wurde es noch schlimmer, und Albert wusste, warum: Sie waren von der Straße abgekommen.

Der Wagen wurde langsamer, um dem hügeligen Gelände Rechnung zu tragen. Nicht, dass das für die Fahrt im Laderaum einen großen Unterschied gemacht hätte. Da er sich nicht auf den Knien halten konnte, rollte sich Albert auf den Rücken.

Dabei stieß er gegen etwas Weiches zu seiner Linken. Als er eine weitere Person entdeckte, drehte er sich mühsam von ihr weg und tastete mit den auf seinem Rücken zusammengebundenen Händen ihre Kleidung und ihren Körper ab. Es war Marsh, da war er sich sicher.

"Marsh! Marsh!" Albert machte sich nicht die Mühe, leise zu sprechen; er sah keinen Sinn darin.

Marsh antwortete nicht, aber sein Herz blieb vor Schreck fast stehen, als ein Angstschrei aus einer anderen Lunge direkt vor seinem Gesicht kam.

Ihm war klar, dass das Daisy Fielding war.

Der Wagen kam gerade zum Stehen, als Daisy die Luft ausging.

Der Schrei schien sich in Alberts Kopf, der sich wie ein gequälter Bluterguss anfühlte, fortzusetzen. Der hohe Ton raste umher, als würde er versuchen, einen Ausgang zu finden, was ihm ständig verwehrt wurde.

"Wo bin ich?", platzte Daisy heraus. "Es war ... es war Coopers Vater! Er hat mich geschlagen!" Die Erinnerungen an den Abend kamen in einer Flut des Grauens zurück. Allein in ihrem Haus sitzend, unglücklich und verängstigt, war sie sofort vom Sofa aufgesprungen, als es an der Tür geklingelt hatte.

Sie hatte gebetet, dass es Cooper sein würde, der wohlbehalten von dort zurückkehrte, wo er den letzten Tag verbracht hatte, aber auf halbem Weg fiel ihr ein, dass er seinen eigenen Schlüssel hatte und sich einfach selbst ins Haus eingelassen hätte. In der Annahme, dass er ihn vielleicht verloren hatte, rief sie der Person draußen trotzdem zu.

"Wer ist da?"

"Daisy, ich bin's, Greg. Coopers Vater. Kann ich reinkommen? Ich muss mit dir über Cooper reden. Und über deinen Vater und die Bäckerei."

Daisy kannte Greg Garside. Sie wusste, was für ein Mann er war. Sie hatte die blauen Flecken an Cooper gesehen und die Geschichten geglaubt, die er ihr über seinen Vater erzählte, und wie er ihn dafür verantwortlich machte, dass seine Mutter ihn verlassen hatte. Er hatte den armen Jungen sein ganzes Leben lang gequält und ihn immer wieder daran erinnert, dass es seine Schuld war, dass es keine Mutter im Haus gab. Wie konnte ein Kleinkind auf diese Weise verantwortlich gemacht werden? Das war die schlimmste Grausamkeit.

Trotzdem wollte sie hören, was er ihr über Cooper zu sagen hatte, und dachte nicht einmal daran, sich Sorgen zu machen, dass er seine gewalttätige Ader gegen sie richten könnte.

Und das hatte er auch nicht. Nicht zu Beginn. Er entschuldigte sich für sein unangemeldetes Erscheinen und fragte, ob sie seinen Sohn gesehen hatte. Greg behauptete, er habe ihn seit dem Vorabend nicht mehr erreichen können.

Sie wusste natürlich nicht, wo er war, und sagte, sie könne ihn auch nicht erreichen.

Das war der Moment, in dem Coopers Vater anfing, sich wie immer zu zeigen.

"Bist du dir sicher, Daisy?", fragte er, und in seiner Stimme schwang die Andeutung mit, dass sie log. "Bist du sicher, dass der kleine Dummkopf sich nicht nur in deinem Wohnzimmer versteckt?"

"Ganz sicher, danke", schnauzte sie und runzelte die Stirn.

"Ich denke, ich werde es vielleicht selbst überprüfen."

Sie versuchte, ihn aufzuhalten, indem sie die Tür schloss, aber die fünfundvierzig Kilogramm schwere Frau war der Masse und den Muskeln von Greg Garside nicht gewachsen. Er stürmte in ihr Haus und schubste sie grob zur Seite. Dann trat er die Tür hinter sich zu und packte ihr Handgelenk. Er zerrte sie durch den Flur und rief Cooper zu, er sollte sich zeigen.

Daisy schlug und krallte sich an Gregs Handgelenk und schrie: "Er ist nicht hier! Lassen Sie mich los! Sie tun mir weh."

Greg ließ sie los, und zwar genau in dem Moment, als sie ihre Hand wegzog. Sie fiel nach hinten, stieß einen Tisch um und zerbrach eine Lampe, bevor sie unglücklich auf dem Sofa landete.

Coopers Vater hielt ihr ein Bündel Papier vor die Nase, das wie ein amtliches Dokument aussah.

"Ich habe einen Vertrag, den du unterschreiben musst. Du hast eine eigene Karriere und keine Verwendung für die Bäckerei deiner Familie." Er sah sie von oben bis unten an. "Wenn du dich jetzt ausziehen würdest, könntest du einmal im Monat umsonst Scones bekommen", sagte er lachend, als ob es lustig wäre. "Ich muss sagen", er starrte ihr lüstern auf die Brust, "jetzt verstehe ich, warum Cooper ständig mit dir zusammen ist."

Daisy fühlte sich beschmutzt und richtete sich auf.

"Das unterschreibe ich nicht. Ich werde die Bäckerei meines Vaters nicht überschreiben. Nicht an Sie. An niemanden. Sein Erbe wird weiterleben." Sie wusste nicht, woher das Feuer in ihrem Bauch kam, aber sie war wütend. Wie konnte er es wagen, ihr Haus zu betreten und ihr das Gefühl zu geben, er könnte sie von seinem Schuh abkratzen? Wie konnte er es wagen, sich anzumaßen, die Bäckerei ihres Vaters kaufen zu können?

In diesem Moment schlug er sie.

Der erste Schlag brachte sie zu Fall, aber sie blieb bei Bewusstsein. Sie schmeckte Blut und sah sich nach ihrem Handy um. Es lag auf der Anrichte unter dem Fernseher in der Ladeschale. Sie versuchte, sich darauf zuzubewegen, obwohl sie wusste, dass Coopers Vater darauf aus war, sie erneut zu schlagen. Sie schaffte nur die halbe Strecke.

Sie wurde in die Gegenwart zurückgerissen, als sich die Hecktür des Lieferwagens öffnete und Daisy auf das Mondlicht blickte, das um die breiten Schultern von Greg Garside fiel.

Sie erhob sich von der Ladefläche des Wagens, vor Empörung und Angst kreischend, und stürzte auf die schmale Lücke zu seiner Linken zu.

Sie hatte keine Chance.

Greg Garside schlug sie mit einer keulengroßen Hand zur Seite, sodass ihr Kopf gegen die Seitenwand des Lieferwagens knallte. Sie prallte ab und wurde wieder aufgefangen. Greg packte sie im Nacken und zog sie heraus.

Marsh hatte sich bisher nicht bewegt, und Albert konnte nichts anderes tun, als sie anzustarren.

"Du hättest den Vertrag unterschreiben sollen, meinst du nicht?", sagte Greg grinsend. "Du könntest dich jetzt in einem schönen warmen Bad entspannen, mit Lavendel- und Kamillenduft auf deiner Haut und einem ordentlichen Batzen Geld auf dem Weg zu deinem Bankkonto. Stattdessen wirst du von deinem Kummer so überwältigt sein, dass du beschlossen hast, dir das Leben zu nehmen."

Albert sah keinen Ausweg aus seiner misslichen Lage oder eine Möglichkeit, Daisy zu retten, aber das bedeutete nicht, dass er es nicht versuchen würde. Als Erstes versuchte er es mit einer Hinhaltetaktik.

"Ein dritter Selbstmord auf die gleiche Art und Weise, in der gleichen Familie am dritten Tag in Folge", spottete er. Das würde ihm niemand abnehmen.

"Wirklich?" Greg lächelte. "Sie haben mir die ersten beiden vollends geglaubt. Dass Daisy sich das Leben nimmt, weil sie niemanden mehr hat, für den es sich jetzt noch zu leben lohnt, ist absolut glaubwürdig."

"Was ist mit ihrem Freund?" forderte Albert heraus. "Ihr Sohn? Sollte sie nicht für ihn leben wollen?"

"Nun, sie hätte es machen können, aber sie hat sich stattdessen entschieden, dumm zu sein. Ich hätte ihr das Geld gegeben, aber wissen Sie was? Ich glaube, ich habe die Nase voll von diesem nutzlosen Idioten von einem Jungen. Vielleicht sollte er auch Selbstmord begehen."

"Er hat also nichts damit zu tun?" erkundigte sich Albert. Er hatte den Mann zum Reden gebracht, und Gregs Selbstvertrauen war offensichtlich so groß, dass er kein Bedürfnis verspürte, die Tat schnell hinter sich zu bringen und zu vollenden. Er glaubte nicht, dass sie ihn jemals erwischen würden, schon gar nicht heute Abend auf frischer Tat.

"Mein Sohn?" Greg lachte. "Dieser Idiot? Ich habe ihn gestern Abend losgeschickt, um etwas Einfaches für mich zu erledigen, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Offen gesagt habe ich mir eine Zeit lang Sorgen gemacht, dass die Polizei den vorherigen Vertrag gefunden haben könnte und ein paar unangenehme Fragen stellen würde. Oh, ich habe Alibis, aber es ist immer besser, sie nicht zu brauchen, finde ich. "

Mit einem Schwung holte er ein Messer aus seiner Jacke. Es war ein handelsübliches, 23 cm langes Küchenmesser, das man überall kaufen konnte und das für seinen Zweck vollkommen geeignet war. Er stieß die Spitze in Daisys Hals, was einen Tropfen Blut und einen Schmerzensschrei zur Folge hatte.

Albert setzte sich wieder auf, knirschte mit den Bauchmuskeln und war stolz darauf, dass er es geschafft hatte, sich ohne fremde Hilfe aufzusetzen. Er hielt seinen Blick auf Greg gerichtet und sagte: "Sie meinen den Vertrag, den Daniel vor drei Tagen unterschrieben hat? Der, aus dem hervorgeht, dass Sie die Bäckerei kaufen wollten und allen Grund hatten, Karl Fielding zu töten, wenn er zurückkam?"

In Greg Garsides Augen traten zum ersten Mal Zweifel auf.

"Sie bluffen."

"Wie könnte ich etwas darüber wissen, wenn ich bluffe?"

Greg wurde wütend, ein Zustand, von dem er selten weit entfernt war, und fragte: "Wer sind Sie eigentlich, alter Mann?"

Albert starrte seinen Entführer an. "Ich bin Albert Smith."

Ein Takt der Stille verging.

"Wer?"

Albert hatte das Gefühl, eine Beschwerde einreichen zu wollen. Es schien, als wüsste jeder überall, wer er war, außer der einen Person, von der er wollte, dass sie jetzt vor Angst zitterte.

"Kommen Sie schon, Mann. Der Gastrodieb. Sie haben doch sicher schon von ihm gehört."

Verblüfft fragte Greg: "Ist das der Kerl von Channel 4? Macht er diese Essenssendung?"

Daisy sagte: "Nein. Das ist der Gourmetkoch."

Albert gab auf und sagte: "Der Punkt ist, dass die Polizei über den Vertrag Bescheid weiß, und das", Albert deutete mit dem Kopf auf die leblose Gestalt von Marsh, "ist eine Polizistin. Wenn Sie sie töten, werden sie nie aufhören, nach Ihnen zu suchen."

Greg zuckte nur mit einer Schulter, völlig unbeeindruckt. "Sie werden suchen, aber nicht nach mir. In vielerlei Hinsicht ist es zu meinen Gunsten, dass ich gezwungen bin, auf die Regelung des Nachlasses der Fieldings zu warten, um dann die Bäckerei zu kaufen. Es gibt weniger Verbindungen, die zu mir zurückführen, und es wird mich weniger kosten. Vielleicht sagen Sie die Wahrheit über den Vertrag. Das würde mich nicht überraschen; mein Sohn ist zu nichts nutze. Vielleicht stimmt das aber auch nicht. So oder so. Ich kann Sie nicht gehen lassen. Ich denke, ich werde Sie auch hier erledigen. Wenn ich Glück habe, werden sie nicht mal die Leichen finden. Das ist das Schöne an den Klippen, wissen Sie. Wenn sie die Überreste finden, sind sie so zerschlagen und zerlumpt, dass sie nicht sagen können, was vorgefallen ist. Es ist ja nicht so, dass sie eine Stichwunde finden würden, oder?"

Albert wollte etwas sagen, aber Greg holte mit seinem Messer aus und durchtrennte die Fesseln um Alberts Knöchel mit einem bösartigen Schwung. Albert hatte keine Zeit zu reagieren und wurde aus dem Wagen gezogen, wobei Greg einen Knöchel packte und böse daran zerrte.

Er landete mit dem Rücken auf dem Gras, und die Feuchtigkeit sickerte sofort in seine Hose.

"Stehen Sie auf!"

Albert wich nur knapp einem Tritt aus, der ihn zur Bewegung anregen sollte, rollte sich auf die Knie und kämpfte sich auf die Beine.

Greg richtete das Messer auf ihn und schwang Daisy herum, wobei seine Kraft und sein Griff um ihren Hals ausreichten, um sicherzustellen, dass sie dorthin ging, wo er sie haben wollte.

Die Klippe lag fünfzig Meter vor ihnen. Das Land endete einfach. Es gab eine Barriere im Weg, aber keine, die einen Menschen davon abhalten würde, zum Abgrund zu gelangen. Vielmehr war es ein niedriger Zaun mit Warnschildern alle paar Meter.

Albert merkte, dass er höchstens eine Minute Zeit hatte, um sich einen Plan auszudenken. Er könnte weglaufen, aber wie weit würde er kommen? Als er aus dem Wagen gestiegen war, war offensichtlich niemand in der Nähe. Er konnte die Lichter von Lyme Regis weit unten sehen und den Sunny Days Caravan Park zu seiner Linken ausmachen. Er lag zweihundert Meter weiter östlich und hätte genauso gut auf dem Mond sein können.

"Der Fehler, den ich bei deinem Vater gemacht habe", fühlte sich Greg wieder zum Reden berufen, "war, dass ich ihn getötet habe, bevor ich ihn über die Klippe warf. Das war ein Fehler, weil es Beweise hinterließ. Aber ich bin schlau, und deshalb habe ich es beim nächsten Mal richtig gemacht. Ich erzählte deinem Onkel, dass ich Neuigkeiten darüber habe, was mit seinem Bruder passiert ist, und sagte, dass ich mich mit ihm treffen müsse. Ich war nicht sicher, ob der Idiot auftauchen würde, aber er kam. Dieser Dummkopf. Ich nahm seinen Schlüssel und ging zu seinem Haus, damit ich einen netten kleinen Abschiedsbrief schreiben konnte. Darin gestand er, seinen Bruder getötet zu haben, und ich ließ den Stein, mit dem ich deinen Vater getötet hatte, im Garten deines Onkels liegen. Wie ich hörte, hat ihn die Polizei bereits gefunden. Wie schlau ist das denn? Ich werde sicherstellen, dass ich auch einen netten Abschiedsbrief von dir schreibe, Daisy. Gibt es irgendetwas, das ich darin erwähnen soll?"

Daisy schleuderte einen Schwall böser Worte in seine Richtung und fuchtelte mit den Armen, um Gregs Griff um ihren Hals zu lockern.

Er lachte. "Ich fasse das mal als 'Nein' auf, ja?"

Albert wählte diesen Moment, um anzugreifen. Er würde vielleicht nicht entkommen können, aber er war bereit, darauf zu wetten, dass Daisy dem übergewichtigen Bäcker davonlaufen könnte. Sie war jung, leicht und eindeutig sportlich, wenn sie ihren gelenkigen Freundinnen im Gentlemans Club ähnelte.

Greg hatte seinen Kopf amüsiert nach hinten gelegt und kam gerade wieder auf die normale Höhe, als Albert seine gefesselten Hände nach oben schwang, um sein Kinn damit von unten zu treffen. Der Schlag hatte nach Alberts Meinung nicht so viel Kraft wie in seinen besten Zeiten, aber beide Fäuste schlugen mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, auf Greg Garsides Kiefer ein.

Gregs Kopf fiel zurück, und seine Hand verlor den Griff um Daisys Hals.

"Laufen Sie!"

Der Wind, der am Ufer entlang wehte, riss Alberts Ruf von seinen Lippen, aber nicht bevor Daisy sich in Bewegung gesetzt hatte. Nicht, dass Albert sie beobachtet hätte. Sein Blick war auf den Mann mit dem Messer gerichtet. Sein beidhändiger Aufwärtshaken brachte ihn aus dem Gleichgewicht und kostete Albert eine wertvolle Sekunde, die er brauchte, um aus dem ersten Schlag Kapital zu schlagen. Alles, was er tun konnte, war, einen Schulterstoß folgen zu lassen, der Greg nach hinten und über den Boden schleuderte.

Die Füße des Bäckers verhedderten sich, sodass er zu Boden stürzte. Das war die einzige Chance, die Albert bekam, aber die Frage lautete: Kämpfen oder fliehen? Wenn er rannte, könnte er ihn abhängen? Wenn er stand und kämpfte, könnte er ihn besiegen?

Da die Antwort auf beides mit ziemlicher Sicherheit ein klares: "Nein" war, tat Albert das Einzige, was er in diesem Moment tun konnte: Er verschaffte Daisy mehr Zeit.

Greg Garside war bereits dabei, aufzustehen. Er war zwar gestürzt, rollte sich aber ab, um wieder auf die Beine zu kommen. Albert zielte mit einem Tritt auf sein Gesicht, in der Hoffnung, dass er genug Schaden anrichten würde, um den Mörder in die Flucht zu schlagen. Aber er war nicht schnell genug. Der gut gezielte und kräftige Tritt wurde von Gregs Unterarm abgewehrt, den er sich instinktiv vor das Gesicht schleuderte.

Mit dem weggeschlagenen Fuß und den gefesselten Händen kämpfte Albert mit seinem eigenen Gleichgewicht, um auf den Beinen zu bleiben, und das war das Ende des Kampfes. Greg brauchte nur eine Sekunde, um wieder auf die Beine zu kommen, und schon war der Vorteil wieder auf seiner Seite.

Albert holte tief Luft. Seine Lungen verlangten nach Sauerstoff, so wie sie es bei einem Kampf immer taten. Er stand seinem Gegner gegenüber; sie waren zwei Meter voneinander entfernt, das fiese Messer in Gregs Hand nach oben gerichtet und bereit, zuzustechen.

Greg spuckte Blut, seiner Zunge fehlte nach Alberts erstem Schlag die Spitze. Jetzt, da er keine Hoffnung mehr auf das Vortäuschen von Selbstmord hatte und Daisy jagen und töten musste, wollte er den alten Mann schnell töten.


Von den Wellen gepackt

Rex konnte nicht schneller rennen als der Dalmatiner, aber er führte trotzdem den Weg an. Bruno hatte gehört, wie Rex sein Recht einforderte, seinen Menschen zu verteidigen, und niemand würde ihm das abstreiten. Als sie auf dem Wohnwagenplatz ankamen und inständig beteten, dass sie Daisy dort finden würden, war es Alberts Stimme im Wind, die Rex dazu veranlasste, seinen Blick weiter nach Westen zu richten.

Er konnte nichts sehen, aber das brauchte er auch nicht, denn der Wind trug alle Informationen, die er brauchte.

Der Professor und Cooper versuchten noch immer, den Schrei zu lokalisieren, den sie hörten, als die Hunde losliefen. Sogar der Basset Hound rannte in seinem besten Tempo hinter der Meute her. Sie bemerkten beide, dass die beiden Katzen seltsamerweise auf dem Rücken des Bullmastiffs ritten, aber sie wollten keinen Kommentar abgeben, weil sie befürchteten, dass sie sich das nur einbildeten.

Gerade als sich die Menschen in Bewegung setzten, erregte ein zweiter Schrei ihre Aufmerksamkeit, und dieses Mal konnten sie sehen, woher er kam.

Eine winzige menschliche Gestalt in einem rosa Trainingsanzug rannte auf sie zu. Zwölf Meter höher und mehr als hundert Meter entfernt, klang die schreiende Frauenstimme in Coopers Ohren wie der Gesang eines Engelchors.

"Daisy!", rief er und verdreifachte seine Schritte, als er ihr entgegenlief.

Der Professor, der von den Ereignissen so verwirrt war, wie er nur sein konnte, hielt so gut es ging mit dem Teenager Schritt.

Vor ihnen erreichten die Hunde Daisy, aber sie hielten nicht an. Die Menschenfrau roch nach Angst und hatte eine Spur von Blut an sich, aber sie sah unverletzt aus. Rex' Mensch war noch weiter entfernt, und er würde nicht aufhören, bis er ihn erreicht hatte.

Es lag Blut in der Luft. Das allein sorgte dafür, dass Rex so schnell rannte, wie sein Körper ihn tragen konnte. Doch der Wind hatte noch mehr Informationen zu liefern - der Mörder war dort oben mit seinem Menschen. Daran gab es keinen Zweifel, und die Kombination aus Menschen und Blut machte Rex so heiß, wie er nur sein konnte.

In seinem Kopf gab es nichts außer dem Bedürfnis, zu Albert zu gelangen. Der alte Mann mit seinen seltsamen Angewohnheiten und seinem Bedürfnis, sich ständig in Schwierigkeiten zu bringen, war für Rex die ganze Welt. Er würde eher sterben, als dass er zulassen würde, dass seinem Menschen etwas zustieß.

Kühle Luft füllte seine Lungen, die von der Anstrengung brannten, mit Höchstgeschwindigkeit einen steilen Abhang hinaufzulaufen. Sein Fell wehte bei jedem Schritt, und seine Beine trieben ihn immer näher an die Quelle des Geruchs heran.

Das Rudel gab keinen Laut von sich, außer dem Geräusch ihres angestrengten Atems und dem kaum wahrnehmbaren Trommeln ihrer Pfoten auf dem Gras. Ein weiterer Sprung,  ein weiterer Meter, ein weiterer Sprung.

Zwei undeutliche Gestalten tauchten aus der Dunkelheit auf. An der Spitze des Rudels konnte Rex erkennen, wer sie waren: sein Mensch und der Mann, der ihn fast überfahren hatte.

Ein Schimmer des Mondlichts fing etwas auf - ein Messer, und Rex zog eine Grimasse, als er erkannte, welche Gefahr es darstellte.

Sein Mensch wurde mit dem Rücken zur Klippe gedrängt. Der größere Mann mit dem Messer in der Hand war nur Sekunden davon entfernt, ihn hinunterzustoßen, und Rex war nur Sekunden davon entfernt, sie zu erreichen.

Seine Beine schmerzten, seine Lunge brannte, aber die Wut trieb ihn an, noch schneller zu werden.

"Sie haben keine Chance, wissen Sie", hörte Rex die Stimme seines Menschen im Wind. "Gierige Männer verlieren am Ende immer."

"Sie verlieren zuerst." Greg hob sein Messer. "Zeit, schwimmen zu gehen, alter Mann."

"Das glaube ich nicht. Ich denke, ich werde Sie dazu bringen, mich zuerst zu erstechen. Dann gibt es keinen Zweifel daran, dass ich keinen Selbstmord begangen habe." Albert warf einen kurzen Blick über die Schulter; er war nur noch einen halben Meter von dem steilen Abgrund entfernt, der hinunter zum Meer führte. Es war zu hoch, um den Sturz überleben zu können.

Als er den Kopf zurückwandte, sah er aus dem Augenwinkel eine Bewegung und musste sich beherrschen, nicht hinzustarren.

Albert leckte sich über die Lippen. Er wusste, dass Garside nicht das Messer benutzen würde, sondern ihn über die Kante schubsen würde. Er war sicherlich stark genug, um Albert hochzuheben, wenn er wollte.

"Es gibt eine wichtige Sache, die Sie nicht wissen, Greg."

Er warf das Messer so, dass es sich neben seinen Füßen in den Boden eingrub. Greg sagte: "Oh, ja, was ist das?"

"Ich habe einen Hund."

Ein Lachen formte sich auf Gregs Lippen, aber die Fröhlichkeit schaffte es nicht bis zu seinen Augen. Irgendetwas an dem wissenden Gesichtsausdruck des alten Mannes ließ ihn vor Sorge aufschrecken.

Das war alles, was er schaffte. Rex schlug seine Zähne in ihn ein, bevor Greg überhaupt merkte, dass er da war. Albert sah atemlos zu.

Rex warf den Killer zu Boden, und die beiden fielen auf den Abgrund zu, nicht von ihm weg. Rex hatte seine Zähne auf den linken Unterarm seines Ziels gepresst, doch als er hart auf der Seite landete, entwich ihm der Atem aus den Lungen und sein Maul öffnete sich.

Er rollte sich ab, um aufzustehen, wobei ein Bein in die freie Luft segelte. Rex hörte seinen Menschen erschrocken aufschreien und konnte den Stiefeln des Mörders nicht ausweichen, als dieser ihn mit einem Tritt über die Klippe stieß.

Rex spürte, wie seine Hinterbeine ins Leere schwangen. Er kippte. Rex suchte mit seinen Vorderpfoten nach Halt und kläffte vor Angst. Er konnte nichts finden, woran er sich festhalten konnte! Seine Hinterbeine zappelten in der Luft, und als er nachsah, wo der Mörder war, sah Rex, dass der Mann einen Tritt ansetzte, der ihn in den Tod schicken würde.

"Tod allen Menschen!"

Greg sah die Katze nicht auf ihn zukommen. Ringsherum waren Hunde, was ihm seltsam vorkam, aber er war zu sehr mit allem anderen beschäftigt, um sich darüber Gedanken zu machen.

Er wollte den Hund über die Klippen werfen, gefolgt von dem alten Mann, aber eine tollwütige Katze kam aus dem Nichts und kletterte auf sein Bein, als sei er ein Baum.

Er wehrte sich dagegen, aber was sich wie tausend Nadeln anfühlte, die in seine Haut gestochen wurden, lief seine Brust hinauf und setzte sich in seinem Gesicht fest, wo es seine Haut zerkratzte.

Er wich einen Schritt zurück, wollte weg von dem schrecklichen Teufel, der ihm in die Augen griff.

Albert stürzte sich auf Rex. Seine Hände waren immer noch gefesselt, aber das kam ihm zugute. Er schlang seine Arme wie ein Lasso um Rex' Schultern und sein Körper wirkte wie ein Anker. Rex' Hinterteil schwebte im Raum, aber sein Vorderteil wurde sicher festgehalten.

Mann und Hund mussten zusehen, wie der Hinterfuß des Mörders über das lose Gras am Rand stolperte. Ein Stück Erde gab nach, und Greg Garside geriet ins Straucheln.

Penelope schrie: "Arthur!" Ihre Stimme entsprach dem Angstschrei des Menschen, bis ihn die Wellen unter sich begruben.

Alberts Nase war nur wenige Zentimeter von Rex' Nase entfernt. Rex leckte sie ab.

"Guter Junge", sagte Rex und wedelte mit dem Schwanz.

Der Professor, außer Atem und keuchend von der Anstrengung, den Hunden zu folgen, die den Berg hinauf jagten, kam oben an, kurz nachdem Greg über den Abgrund gestürzt war. Er verpasste die ganze Sache, brauchte aber bloß eine Nanosekunde, um zu erkennen, dass Albert seine Hilfe brauchte.

"Ich halte Rex!", rief Albert. "Retten Sie ihn zuerst! Ich werde nicht fallen."

Als Rex' Pfoten wieder festen Boden unter den Füßen hatten, schob sich Albert vom Rand weg. Er wusste bereits, dass er Albträume von der einstürzenden Klippe haben würde, und er wollte keinen weiteren Moment damit verbringen, in den Abgrund zu blicken.

Zwischen heftigen Atemzügen bettelte Albert um Informationen: "Daisy?"

"Es geht ihr gut", sagte der Professor. "Ich habe sie bei Cooper gelassen. Es war wirklich sein Vater, der dahintersteckt?"

Albert nickte. "Jawohl."

"War er das ... der Schrei, den ich hörte, als er über die Kante ging?"

Albert nickte wieder, unsicher, wie er sich fühlen sollte, dass der Mörder ein so poetisches Ende gefunden hatte.

Während er sich mit Rex herumschlagen musste, der seinen Menschen mit Zuneigung überschütten wollte, hätte Albert gerne zu dem Messer gegriffen, das Greg zurückgelassen hatte, um die Fesseln zu durchtrennen, die seine Handgelenke zusammenhielten. Doch das musste warten, bis Rex sich beruhigt hatte.

Als er seine Hände endlich befreien konnte, sackte Albert ins Gras, wo er seinen Hund umarmte und nichts sagte.

Es war nicht Albert, der die Umarmung unterbrach, sondern ausnahmsweise Rex. Aus einem unerfindlichen Grund kämpfte er plötzlich darum, sich zu befreien, was Albert erst klar wurde, als er in Panik jaulte. Rex steuerte wieder auf die Klippe zu und rannte, um sie zu erreichen, was Albert einen eisigen Stich ins Herz versetzte.

Rex brachte sich aber nicht grundlos in Gefahr, sondern rettete eine Katze.

"Arthur, wie zum Teufel hast du überlebt?", bellte Rex dem Straßenkater ins Gesicht.

Am Rande der Klippe gesellten sich alle anderen Hunde und die Katze Penelope zu ihm, die mit Tränen in den Augen miaute, weil Arthur noch lebte.

"Ich bin natürlich abgesprungen", erklärte Arthur, als ob er mit jemandem spräche, der besonders dumm war. "Aber ich habe es nicht richtig geplant. Ich sollte eigentlich auf dem Boden landen und mich nicht an einer Wurzel festhalten und wieder hochklettern müssen."

Penelope rieb ihr Gesicht an seinem und kraulte ihn wie einen alten Freund.

Albert saß im Gras und beobachtete kopfschüttelnd einen weiteren unerklärlichen Anblick.

Der Professor kniete sich neben ihn.

"Ich habe, äh ... ich habe ein paar Haustiere in meinem Leben gehabt. Ich bin eigentlich mit Dackeln aufgewachsen. Keiner von ihnen hat sich je so verhalten."

"Ja", grinste Albert. "Das Leben mit Rex ist oft unerwartet." Zum ersten Mal, seit er weniger als eine Stunde nach seiner Ankunft in Lyme Regis die Leiche von Karl Fielding am Strand gefunden hatte, spürte Albert Smith, wie er sich entspannte.

Das dauerte ungefähr so lange, wie er brauchte, um sich an Marsh zu erinnern.

Mit einem Schwall von Schimpfwörtern sprang er auf die Füße. Jetzt war er wieder aufrecht und bewegte sich landeinwärts, ein Rudel aufgeregter Hunde hinter und um ihn herum, und er konnte blinkende Lichter sehen, die aus der Stadt herausfuhren. Sie fuhren den Hügel hinauf und kamen auf ihn zu.

"Ach ja, ich habe die Polizei gerufen", erklärte der Professor.

"Albert!"

Albert drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam, die seinen Namen rief, und entdeckte Marsh, die mit einer Hand ihren Kopf hielt. Sie war in der Taille gebeugt und stützte sich mit der anderen Hand auf ihren Oberschenkel. Dies schien das Einzige zu sein, was sie aufrecht hielt. Sie war nicht mehr gefesselt und hatte offensichtlich nach ihm gesucht, obwohl sie kaum bei Bewusstsein war.

Als Albert und die Hunde zu ihr kamen, saß sie schon im Gras.

Der Professor ging voraus, um die Polizei zu alarmieren, und sprach mit dem Disponenten, um sie einzuweisen.

"Geht es Ihnen gut?" erkundigte sich Albert und untersuchte Marsh auf Verletzungen. Sie hatte eine Beule am Kopf und Blut in ihrem Haar, aber ansonsten war sie unverletzt. Sie fragte nach Garside und bekam eine ehrliche Antwort, obwohl Albert sich mit den Details zurückhielt; er wusste, dass er es noch ein Dutzend Mal wiederholen musste.

Im Gras sitzend, Rex unter den linken Arm geklemmt, fühlte sich Albert mit der Welt im Reinen. Er akzeptierte auch, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen. Er hatte es natürlich schon gewusst, und der Zwischenstopp in Lyme Regis war nur eine Möglichkeit gewesen, dies für einen Tag oder so hinauszuzögern. Er hätte nie erwartet, dass sein Zwischenstopp so viel Mord und Chaos mit sich bringen würde.

Um weitere Begegnungen mit dem Tod zu vermeiden, würde er in seine ruhige Ecke des Landes zurückkehren und das tun, was er sich vorstellte, was Gentlemen in seinem Alter tun sollten: die Times lesen, während er gleichzeitig im Radio dem Cricket zuhörte, und vielleicht ab und zu einen Spaziergang zur Dorfkneipe machen. Das klang himmlisch.

Ein schnaufendes Geräusch veranlasste Albert, sich umzudrehen, um zu sehen, was das war.

"Ich habe alles verpasst, nicht wahr?", fragte Tailspin und ließ sich mit einem Seufzer auf den Boden sinken. "Ach, wäre ich doch als Windhund geboren worden."


Auf dem Heimweg

Alberts Frühstück beinhaltete alles, was man sich nur wünschen konnte. Die Vermieterin war besonders großzügig, weil ihr Mann am Vortag Alberts Hund verloren hatte, wofür sie sich mehrmals in einer Lautstärke entschuldigte, von der sie wusste, dass Tony sie hören würde.

Auf Alberts Wunsch hin machte sie auch ein Frühstück für Rex. Er hätte Rex sein übliches Hundetrockenfutter zum Frühstück geben können und fragte sich, ob die Auswahl an Eiern, Toast, Champignons, Speck und mehr für seinen Hund gut sei. Irgendwie schien das komplette englische Frühstück jedoch eine gerechte Belohnung für Rex' heldenhafte Taten zu sein.

Nachdem er sich am Vorabend geweigert hatte, ins Krankenhaus zu gehen, weil Rex nicht mitfahren durfte und er nicht riskieren wollte, erneut getrennt zu werden, gaben die Sanitäter am Unfallort vorläufig Entwarnung.

Marsh wurde zur Behandlung weggebracht; sie musste an der Kopfhaut genäht werden, aber sie würde sich vollständig erholen. Die verschiedenen Katzen und Hunde wurden von der Tierschutzbehörde aufgesammelt, die bereits eine Liste von Tierhaltern in der Stadt hatte, die ihre Tiere als vermisst gemeldet hatten. Sie erkannten sogar einige von ihnen, darunter Tailspin, weil sie Stammgäste in seinem Pub waren.

Alverez traf später als die meisten anderen am Tatort ein, DS Rogers etwas später als sie. Sie hatten dienstfrei, wurden aber zu den Ermittlungen hinzugezogen, da Alverez den Fall am Nachmittag bereits abgeschlossen hatte. Albert sagte nichts, um ihre Bemühungen oder Schlussfolgerungen herabzusetzen oder zu schmälern; er hatte nichts davon, und jeder Polizist hatte das Recht, sich gelegentlich zu irren. Solange sie es nicht absichtlich taten.

Ein Motorboot wurde ausgeschickt, um nach Garsides Leiche zu suchen, die schnell genug gefunden und an Land gebracht wurde. Sein Sohn Cooper wurde wegen des Angriffs auf Albert vor Ort verhaftet, aber wieder freigelassen, als Albert darauf bestand, dass er sich geirrt hatte. Die Person, die ihn angegriffen hatte, sei größer gewesen und hätte einen Schnauzbart gehabt. Er wusste, dass sie wissen würden, dass er log, aber ohne seine Aussage hatten sie keine Chance, Cooper zu belangen.

Daisy bedankte sich bei Albert mit einem Kuss auf die Wange und entschuldigte sich dafür, dass sie ihn vorhin hinausgeworfen hatte. Wie viel Ärger hätte sie sich ersparen können, wenn sie nur bereit gewesen wäre, zuzuhören. In ihren Abschiedsworten sprach sie über das Erbe ihres Vaters und darüber, wie sie dafür sorgen wollte, dass die Bäckerei wieder eröffnet wurde, sobald die Polizei es erlaubte. Sie war die einzige lebende Person, die das Rezept für die Dorset Knobs kannte, und das war eine Tradition, die sie nicht aufgeben durfte.

Cooper war der Erbe von Gregs Bäckerei-Imperium, ob er es wollte oder nicht. Das änderte die Situation des Paares ziemlich dramatisch. Albert sagte es nicht, aber er war froh, dass die junge Frau nicht in ihren alten Job zurückkehrte, und er hoffte, dass Coopers neues Glück den jungen Mann vor den Blicken der örtlichen Polizei bewahren würde.

Die Polizei nahm eine erste Aussage auf, aber als Albert darum bettelte, etwas schlafen und ein Bad nehmen und vielleicht auch etwas essen und trinken zu dürfen, hatte Alverez ihn von den Constables Pearson und Massie über einen indischen Imbiss und einen Getränkemarkt zurück in seine Unterkunft bringen lassen.

Während er den letzten Rest seines Frühstücks verputzte, dachte Albert daran, wie erfrischt er heute Morgen aufgewacht war.  Er hatte so gut geschlafen wie seit Wochen nicht mehr, und Rex hatte auf der anderen Seite seines Bettes geschlafen - eine Premiere für sie beide.

Mrs Beeler kam zurück, um die schmutzigen Teller abzuräumen - auf Rex' Teller war nicht einmal ein Klecks Eigelb - und um sich zu erkundigen, ob er noch etwas anderes wollte.

Als er sagte, dass er satt sei, ging sie jedoch nicht.

"Draußen sind ein paar Leute von der Presse, Mr Smith. Ich habe sie nicht hereingelassen. Sollte ich? Ich hatte gehofft, sie würden Sie beim Verlassen des Gästehauses filmen, wenn das möglich wäre ..."

"Gibt es einen Hinterausgang?" erkundigte sich Albert.

"Ich denke, wir können Ihnen dabei helfen, Albert", bot der Professor an, gefolgt von einer Entschuldigung für das Lauschen.

Der Professor und seine Frau saßen an einem der anderen Tische, genossen ihr Frühstück und planten ihren Tag.

Claudia war sehr beeindruckt von den Taten ihres Mannes und seiner Hilfe bei der Verhinderung der Morde. So sehr, dass sie ihn von ihrer (meist scherzhaften) Forderung befreite, er solle seinen jüngsten Dinosaurierfund nach ihr benennen.

Zu Alberts großer Überraschung sollte der große Leviathan Albertus Rex genannt werden. Rex hob seinen Kopf, als sein Name genannt wurde, und bekam einen Klaps und eine Streicheleinheit, während sein Mensch versuchte, ihm etwas über einen neuen Dinosaurier zu erklären, dem Rex nicht folgen konnte.

Von Dinosauriern hatte er ohnehin genug, dumme tote Dinger mit ihren blöden Steinknochen.

Der Professor hielt sein Wort und half Albert, sehr zur Enttäuschung von Mrs Beeler, die Presse zu vermeiden. Er lud sowohl Albert als auch Rex in seinen blauen Pickup, nachdem er sich aus dem hinteren Teil des Gästehauses geschlichen hatte, und setzte ihn vor der Polizeistation im Stadtzentrum ab.

Mit dem Rucksack auf dem Rücken und dem kleinen blauen Koffer an seiner Seite beugte sich Albert vor, um dem Professor die Hand zu schütteln.

"Wissen Sie, ich habe Ihren Namen nie erfahren."

Das Gesicht des Professors verzog sich, und um seine Augen herum zeigten sich Falten, als er lächelte.

"Ich heiße Hunter. Professor Hunter Hemsworth Higgs."

Auf dem Beifahrersitz rollte Claudia mit den Augen. "Weißt du, wie viele Leute sich mit ihrem zweiten Vornamen vorstellen, Hunter? Keine. Genau so viele."

Der Professor grinste. "Das liegt daran, dass niemand sonst einen so coolen Namen hat wie ich."

Stunden später, nachdem er der Presse den Laufpass gegeben und eine ausführliche Aussage bei der Polizei gemacht hatte, bestieg Albert einen Zug in Richtung Londoner Waterloo Station. Von dort aus würde er zu Fuß nach Waterloo East gehen und vielleicht noch einen Kaffee und ein Brötchen kaufen, um sich für die letzte Etappe seiner Reise zu stärken.

Seine Reise durch das Land war ... epischer gewesen, als er gedacht hatte, und was hatte er gelernt? Eigentlich hätte er mit Rezepten und raffinierten Techniken im Kopf zurückkehren sollen, damit er einige seiner Lieblingsgerichte zu Hause nachkochen könnte. Es hatte ein paar Unterrichtsstunden gegeben, vor allem in Melton Mowbray und Bakewell, bevor das Chaos richtig losging, aber er bezweifelte, dass seine Fähigkeiten über ein grenzwertiges Käse-Gurken-Sandwich hinausgingen.

In der Gewissheit, dass der Zug in London endete und ihn jemand wecken würde, kraulte Albert das Fell um Rex' Hals, schloss die Augen und gönnte sich ein kurzes Nickerchen.

Rex lag mit geöffneten Augen auf dem linken Oberschenkel seines Menschen und beobachtete die vorbeiziehende Landschaft.

Sie waren auf dem Weg nach Hause, so sagte sein Mensch. Rex musste sein Gedächtnis anstrengen, um sich zu erinnern, wo sie wohnten. Er wusste, dass alles vertraut aussehen und riechen würde, wenn sie dort ankamen, aber so viele Monate unterwegs hatten seine Erinnerung getrübt und die Details verblassen lassen.

Nichts davon war ihm wichtig. Rex war es ziemlich egal, wo er war. Die einzige Konstante, nach der er sich sehnte, war die Gesellschaft des Menschen, auf dessen Bein sein Kopf nun ruhte. Als er hörte, wie sein Mensch leise zu schnarchen begann, schloss Rex die Augen und ließ sich vom Schlummer einnehmen.

Ende


Anmerkung des Autors

Hallo, lieber Leser,

vielen Dank, dass Sie dieses Buch ausgewählt haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen. Wenn das der Fall ist, würde ich Sie bitten, bei Amazon vorbeizuschauen und eine Rezension zu hinterlassen.

Wenn Sie dieses Buch aus einer Laune heraus gekauft und gerade Ihre erste Albert-und-Rex-Geschichte beendet haben, wird es Sie vielleicht freuen zu erfahren, dass es noch vierzehn weitere Geschichten gibt, die dieser vorausgehen. Es gibt auch einige Kurzgeschichten, und mein Mann-und-Hund-Detektivteam taucht sogar in einigen anderen Geschichten außerhalb dieser Serie auf.

Dies ist das letzte Buch ihrer Tour durch Großbritannien; eine Geschichte über einen alten Mann, der nach dem Tod seiner Frau versucht, einen Sinn in seinem Leben zu finden. Sie werden aber zurückkommen, also nicht verzweifeln, ich habe noch viel mit diesen Figuren vor. Das Titelbild des ersten Buches der neuen Reihe finden Sie auf der nächsten Seite.

Es gibt nun einige Dinge zu erklären.

Ich beschloss, das letzte Buch der Reihe in Lyme Regis spielen zu lassen, als ich die Küstenstadt im letzten Sommer (2022) mit meiner Familie besuchte. Ich war dort, um mit meinem dinosaurierverrückten Sohn auf Fossiliensuche zu gehen. Dabei habe ich die Landschaft und die Dramatik des Ortes bewundert, ein Fossilienmuseum besucht und mich an der britischen Atmosphäre erfreut.

Es wäre nicht wahr, wenn ich behaupten würde, dass ich einfach so eine Geschichte mit nach Hause genommen hätte, aber bei einem Spaziergang durch die Stadt war es leicht, sich Albert und Rex vorzustellen, wie sie vorbeihasten.

Kenner der Stadt mögen über meine leicht abgewandelte Version der Landschaft die Stirn gerunzelt haben. Man kann die Stadt nicht in Richtung Westen verlassen und einen Hügel zu den Klippen oberhalb des Strandes hinaufsteigen. Es gibt jedoch viele Orte entlang desselben Küstenabschnitts, an denen dies ganz genau der Fall ist. Ich habe lediglich die Details verfälscht, um das zu erreichen, was ich wollte, und hoffe, dass diejenigen, die es besser wissen, mir verzeihen.

Mary Anning, falls Sie noch nichts von ihr gehört haben, ist ein Paradebeispiel dafür, wie sich die Welt verändert hat. Damals konnte man sie nicht als Paläontologin bezeichnen, weil sie eine Frau war. Sie identifizierte unzählige Fossilien und fand die ersten und besten Exemplare der prähistorischen Meeresreptilien Ichthyosaurier und Plesiosaurier. Sie war eine führende Autorität auf diesem Gebiet, wurde aber aufgrund ihres Geschlechts von der Aufnahme in die Royal Society ausgeschlossen.

Es gibt einen bekannten Zungenbrecher-Reim, der so beginnt: "Sie verkaufte Muscheln am Meeresstrand." Er bezieht sich auf Mary Anning, die hoffentlich stolz wäre, wenn sie sehen könnte, wie die Stadt ihr Andenken noch immer in Ehren hält.

Aufgrund der geografischen Gegebenheiten wollte ich für dieses Buch einen Dinosaurierexperten als Alberts Kumpel integrieren. Er bekommt nicht immer einen; manchmal ist es Rex, der einen Freund findet, um dem Buch zusätzliche Tiefe und ein bisschen Spaß zu verleihen. Da ich mich jedoch für einen Paläontologen entschieden hatte, gab es nur einen Namen, den ich ihm geben konnte. Es ist furchtbar klischeehaft, die eigenen Kinder in ein Buch zu stecken, aber in diesem Fall, mit ungefähr achtzig Büchern auf dem Buckel, dachte ich, dass es vielleicht in Ordnung sei.

Mein siebenjähriger Sohn Hunter ist verrückt nach Dinosauriern, seit er das Wort aussprechen kann, und seine Gute-Nacht-Geschichte besteht meistens aus einigen Seiten aus einem seiner Lehrbücher zu diesem Thema; so auch heute Abend. Mit seinen sieben Jahren ist er fest entschlossen, Paläontologe zu werden, und hat bereits einen Plan für die Veränderungen gezeichnet, die ich in seinem Spielzimmer vornehmen muss, wenn wir es in ein Labor und einen Arbeitsbereich für seine Präparate und Fossilien umwandeln.

Er hat sogar schon das Auto ausgesucht, das er braucht: ein aufgemotztes Nutzfahrzeug mit breiter Ladefläche, falls er ein Sauropodenskelett findet. Er mag die Farbe Blau.

Das Schreiben dieses Buches und der gesamten Serie war ein absolutes Vergnügen, und ich freue mich darauf, in nicht allzu ferner Zukunft weitere Geschichten über Albert und Rex zu schreiben. Sie werden sich auf den Weg nach Europa machen, wo sie in weitere Schwierigkeiten geraten und einige der wunderbar exotischen Ziele erkunden, die die Länder dort zu bieten haben.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie auf dem Weg dorthin auf Patricia Fisher treffen werden. Vielleicht in Neapel. Oder sie könnten Felicity mit Amber und Buster in Prag treffen, wenn sie in der tschechischen Hauptstadt eine Prominentenhochzeit organisieren muss. Es könnte sogar ein gruseliges Abenteuer mit dem Blue-Moon-Team in einem Schloss in Liechtenstein geben. Wer weiß.

Bis zum nächsten Mal.

Passen Sie auf sich auf.

Steve Higgs


Die Geschichte des Gebäcks:

Ein Dorset Knob ist ein hartes, trockenes, herzhaftes Gebäck, das nur noch von einem einzigen Hersteller - Moores Biscuits in Bridport, Dorset, England - für eine begrenzte Zeit im Jahr produziert wird. 

Die Dorset Knobs werden aus Brotteig hergestellt, der zusätzlich Zucker und Butter enthält. Sie werden von Hand gerollt und geformt und dreimal gebacken. Nach dem Backen sind sie sehr krümelig und ähneln in ihrer Konsistenz sehr trockenem altbackenem Brot oder Zwieback. 

Ihren Namen verdanken sie der Ähnlichkeit ihrer Form mit Dorset-Knöpfen, aber ihre Größe wird auch mit der von Türknäufen verglichen. 

Dorset Knobs werden in der Regel mit Käse gegessen (z. B. Dorset Blue Vinney). Das Stubenmädchen von Thomas Hardy erzählte, dass die Dorset Knobs eine Lieblingsspeise des aus Dorset stammenden Schriftstellers waren.  Da sie so hart sind, werden sie auch gegessen, indem man sie zunächst in süßem Tee einweicht. 

In der Vergangenheit gab es eine Reihe von Herstellern von Dorset-Knobs. Heute ist das einzige Unternehmen, das sie kommerziell herstellt, die Firma Moores Biscuits, die früher in Morcombelake, sechs Kilometer westlich von Bridport im Westen der Grafschaft Dorset in England ansässig war, jetzt aber in Bridport selbst ansässig ist.  Die Familie Moores hat in Dorset schon vor 1860 Kekse gebacken. Die Bäckerei wurde 1880 von Samuel Moores gegründet und stellt neben dem Dorset Knob eine Vielzahl von traditionellen Keksen her. Dorset Knobs werden nur in den Monaten Januar und Februar hergestellt. Sie werden normalerweise in einer charakteristischen und traditionellen Dose verkauft. 

Der Brauch des Dorset-Knob-Werfens begann 2008 auf einem Festival im Dorset-Dorf Cattistock, inspiriert von einem Yorkshire-Pudding-Wurfspiel, das der Organisator im Fernsehen gesehen hatte. 

Der Wettbewerb findet nun jedes Jahr am ersten Sonntag im Mai statt. Der Rekordwurf von 31,9 Metern wurde 2019 aufgestellt. Zu den weiteren Veranstaltungen auf dem Festival gehörten ein Knob-Löffelrennen, Knobdarts, Knobbemalung und das Erraten des Gewichts des Knobs. Im Jahr 2017 wurde der Dorset-Knob-Wurfwettbewerb von Cattistock nach Kingston Maurward House verlegt, aber 2018 wieder eingestellt, wobei geplant war, ihn ab 2019 alle zwei Jahre zu veranstalten. Es wurde angekündigt, dass die Veranstaltung im Mai 2022 nach Cattistock zurückkehren würde, doch im Januar 2022 wurde sie erneut abgesagt. 


Wie geht es weiter?

  [image: Ein Bild, das Text, Poster, Hund, Säugetier enthält.  KI-generierte Inhalte können fehlerhaft sein.]

Albert und Rex sind auf dem Weg zum Palast. Heute werden die Empfänger der königlichen Ehrenliste für ihren Verdienst ausgezeichnet, doch wie überall, wo die beiden auftauchen, ist Ärger nicht weit.

Mit seinen drei Kindern und seiner jüngsten Enkelin, Apple-Blossom, an seiner Seite fühlt sich Albert etwas fehl am Platz angesichts der prunkvollen Feierlichkeiten. Doch all das gerät in den Hintergrund, als er einen Mann erblickt, den er kennt. Einen Mann, der des Mordes schuldig ist. Einen Mann, der nur aus einem einzigen Grund am Palast sein kann.

Aber Albert wird gleich dem König vorgestellt – jetzt ist nicht die Zeit, um Verbrecher zu jagen.

Genau deshalb ist er ja auch nur Rex’ Gehilfe.

Macht Platz, Menschen. Der wahre Held übernimmt.


Auch diese Serie könnte Ihnen gefallen:

 [image: Ein Bild, das Text, Hund, Haustier, Hunderasse enthält.  KI-generierte Inhalte können fehlerhaft sein.]

Ehe? Sie kann tödlich sein.

Felicity Philips, Hochzeitsplanerin der Reichen und Berühmten, träumt von ihrem größten Auftrag – einer königlichen Hochzeit. Doch statt Champagner und Hochzeitskleidern findet sie sich plötzlich in einer ganz anderen Rolle wieder: Hauptverdächtige in einem Mordfall.

Die Polizei ist sich sicher – die Leiche geht auf ihr Konto. Auch wenn sie nicht hinter Gittern sitzt, ist ihr Ruf in Gefahr, und ihre Rivalen warten nur darauf, ihn endgültig zu ruinieren.

Wenn sie ihre Karriere retten will, muss sie beweisen, dass sie unschuldig ist – und das schnell. Aber das heißt, sie muss den wahren Mörder finden …

… bevor der Mörder merkt, dass sie ihm auf der Spur ist.

Zum Glück hat sie Buster, die furchtlose Bulldogge, an ihrer Seite – und Amber, die Ragdoll-Katze, die sich köstlich über seinen Ernst amüsiert. Mit tierischer Unterstützung stolpert Felicity in eine Welt, die sie eigentlich lieber meiden würde: die des Verbrechens.

Eine Hochzeitsplanerin als Detektivin? Klingt absurd.

Aber Mord ist eben auch nicht gerade Teil einer perfekten Hochzeitsplanung.

Also anschnallen – es wird turbulent!


Machen Sie mit!

Möchten Sie als Erster wissen, was es Neues gibt oder welches Buch als nächstes kommt? Ich habe eine aktive und wachsende Facebook-Gruppe, der Sie beitreten können.

Wenn Ihr Lesegerät dies zulässt, klicken Sie einfach auf das Bild unten und Sie werden direkt

weitergeleitet.

Wenn Sie einen Kindle benutzen oder ein Taschenbuch lesen, kopieren Sie den Link

in Ihren Browser oder suchen Sie auf Facebook entweder nach der Seite Steve Higgs Deutsch oder der Gruppe ‚Steve Higgs Lesergruppe‘.

https://www.facebook.com/stevehiggsauthor.deutsch

www.facebook.com/groups/steve.higgs.lesergruppe/
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